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Erſcheint täglich
nachmitt. mik Ausnahme
der Sonn L Jeierkage.

Abonnementgpreis
monaktlich 60 pfg.

vierteljährlich 1.80 an.
pränumer. frei ins Haus.

Durch die Poſt bezogen
1.66 Mk. exkl. Beſtellgeld. 4

5
W

„Die Reue Welt
(Unterhalkungsbrilgge),

durch die Poft nicht bezieh-
bar, koltet monatlich 10 Pf.

nen 30 Pfg.
Celephon' Dr. 1047.
Telegramm-Kdreſſe

Poplksblakt Halleſaale,

S Sozialdemokratiſches Organ

e
Inſerkionsgebühr

bekrägk für die ögeſpalkene
Petitzeile oder deren Raum
20 Pfg., für Wohnungs-,
arkei- u. Gewerkſchattsver-

ammlungs-Nnzeigen 10 los.
Im credakkipnellen Teile

koſtet die Zeile 75 Pfennig.

Inſerake
für die fällige Bnunmer

mülſen ſpäteſtens bis vor-
mittags halb 10 Uhr in der

Expedikivn aufgegeben
ſein.
J

Eingekragen in die
Poltieitungs Liſte

unker Br. 7888.

re
für Halle und den Saalkreis, bier Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delikſch-Bikkerfeld,

Naumburg Weißenfels -Beiß, Wiktenberg Schweiniß, Torgau-Liebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.
Redaktion Geiststr. 21, on 2 Tr.

Perfagtlitung der Hergwerke?

Ueber die Frage der Verſtaatlichung der Bergwerke veröffentricht A. B. in der Rheiniſch Weſtfäliſchen elrbettergeitung fol
genden beachtenswerten Artikel:

Der Bergbau und namentlich der Kohlenbergbau ſpielt in
der Volkswirtſchaft wohl unbeſtritten die erſte Rolle; iſt doch
die Steinkohle für die Exiſtenzbedingung unſerer heutigen Weltvon der größten Wichtigkeit, hängt dec die Erzeugung mecha-

niſcher Kraft vornehmlich von der Steinkohle ab. Dieſe That-
ſache hat niemand beſſer erkannt, als unſere Grubenkapitaliſten,
n ſie haben es verſtanden, aus den Thatſachen Kapital zu

agen.
Der Standpunkt, die Produkte billiger als die Konkurrenz

auf den Weltmarkt zu werfen, um ſie bei ſtarkem Angebot los
zu werden, iſt von den Bergwerksunternehmern längſt über
wunden. Sie haben ſich in der Erkenntnis ihrer gemeinſamen
Intereſſen zuſammengefunden, zuſammengefunden als moderne
Räubergeſellſchaft mit dem einzigen Ziel der ſchrankenloſen
Ausplünderung der Konſumenten, der ſchrankenloſen Ausbeu-
tung der Bergarbeiterſchaſt.

s beſtehen in Deutſchland dieſer Vereinigungen mehrere,
aber ſie thun ſich gegenſeitig kein Leid an. Die ſtärkſte dieſer
Vereinigungen, die den anderen vorbildlich iſt, iſt das rheiniſch-weſtfäliſche Kohlenſyndikat. Dieſe Syndikate haben den Kohlen-

markt monopoliſiert und ihre Schamloſigkeit geht ſo weit jetzt,
trotz des Niederganges, noch höhere Kohlenpreiſe zu diktieren
als bisher.

Dieſes Treiben hat denn eine Erſcheinung gezeitigt, die von
der bürgerlichen Preſſe als Kohlennot bezeichnet wird, für die
aber als ein i richtiger Name nur das Wort: Kohlen-wucher am Plate iſt. Dieſer unnatürliche Zuſtand hat aber

eine noch viel merkwürdigere Erſcheinung hervorgerufen, und
war den Ruf der erzreaktionärſten Kreiſe im politiſchen Leben,
es Zentrums und der Konſervativen, nach Verſtaatlichung der

Bergwerke. Nachdem die Frage einmal angeſchnitten, wird ſie
auch in parteigenöſſiſchen Kreiſen vielfach ventiliert, und auch
der nächſtjährige Parteitag in Lübeck wird ſich mit dieſer Fragebeſchäftigen. La heißt es nun: Wie ſtellen wir uns zu

der Frage der Verſtaatlichung der Bergwerke?
Dieſe Frage mag manchem etwas verwunderlich klingen, da

wir doch laut Parteiprogramm die Verſtaatlichung, d. h. die
Vergeſellſchaftlichung der Produktionsmittel, alſo auch der Berg-
werke, fordern. Mancher wird es vielleicht als ſelbſtverſtänd-
lich erachten, daß wir ohne weiteres mit in den Ruf nach Ver-
ſtaatlichung der Bergwerke einſtimmen und ſich ſchier wundern,
wenn wir uns für den Augenblick der Forderung gegenüber

rikte ablehnend verhalten. Die Sache will bei Licht beſehen
ein, und da muß es doch ſehr verdächtig erſcheinen, wenn ſo

ziale und politiſche Reaktionäre für die Verſtaatlichung ein-
treten. Unterſuchen wir zunächſt einmal, inwieweit die Berg-
arbeiter an der Verſtaatlichung intereſſiert ſind.

Vor nunmehr einem Jahrzehnt konnte man in jeder Berg-
arbeiterverſammlung das Verlangen nach Verſtaatlichung der
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Bergwerke hören. Heute ſind dieſe Rufe mit einigen wenigen
Ausnahmen verſtummt. Warum Die Bergleute haben eben
ein Haar in der Butter gefunden. Sie haben als warnendes
Beiſpiel die fiskaliſchen Gruben, namentlich die des Saar-
reviers, vor Augen. Sie erinnern ſich des Streiks vom Jahre
1893. Der Staat, von dem man erwarten ſollte, daß er als
Arbeitgeber den Geſetzen bis auf das Tipfelchen über dem i
gerecht werde, er knutet jegliche Regung von Organiſations-
beſtrebungen unbarmherzig nieder, das geſetzlich garantierte
Koalitionsrecht wird von ihm erwürgt. Auf den ſtaatlichen
Saargruben, die vor den anderen als Muſtergruben daſtehen
ſollten, wurde der 1893er Streik furchtbar gerächt, wie es kein
Privatunternehmer gewagt hat. Tauſende wurden aufs Pflaſter
geworfen und brotlos gemacht, und noch heute ſind es über
400 Rache -Opfer, die endgiltig von der Bergarbeit ausge-
ſchloſſen ſind.

Und wie iſt es mit den übrigen Einrichtungen auf den
Saargruben, wie mit den Knappſchafts- reſp. Penſionskaſſen
Sie ſind um kein Haar beſſer, als auf den Privatgruben, eher
noch ſchlechter. Aber auch die hieſige Bergarbeiterſchaft ſpürt
es am eigenen Leibe, wie ihnen der Vater Staat wohl will.
Wir erinnern nur an die merkwürdige n der lang-
jährigen dringlichen Forderung: Einführung von Hilfsinſpektoren
aus den Reihen der Arbeiter, von Arbeitern gewählt Wir er-
innern ferner daran, daß trotz des lauteſten Proteſtes der
Bergarbeiter gegen die ihnen von den Unternehmern auf-
oktroyierten Knappſchafts-Statuten, dieſe doch jedesmal die Ge-
nehmigung der Regierung und des Bundesrats erlangten.
Schließlich führen ſich die Bergarbeiter das Elend der ſtaat-
lichen Eiſenbahnarbeiter vor Augen und ſie ſind von allen
Jlluſionen gründlich kuriert.

Aber vom parteipolitiſchen Standpunkt aus hat das Ding
auch noch eine andere Seite. Wir könnten wirklich keine
größere Dummheit begehen, als im gegenwärtigen Moment
der Verſtaatlichung zuzuſtimmen. Unſer heutiger Staat iſt
vollſtändig korrumpiert, angefault bis ins Mark. Er iſt reif,
daß ihm die Axt an die Wurzeln gelegt wird. Die Regierung
liefert für 12 000 Mark dem Kapital das Volk ans Meſſer,
man übt den ſchimpflichſten Verrat am Volk, den man ſich
denken kann. Am politiſchen Horizont unſeres Vaterlands er-
ſcheint immer drohender das Geſpenſt des Abſolutismus.
Haben wir da unrecht, wenn wir ſagen, wir würden die
größte Dummheit begehen, wenn wir dieſem Klaſſenſtaat die
Bergwerke auslieferten? Nein, im Gegenteil! Wir würden
durch dieſe That dem alten verrotteten Staatsweſen nur neue
Säfte zuführen. Seine Exiſtenz, deſſen Berechtigung er längſt
verwirkt, würde neu befeſtigt werden. Den angefaulten
Wurzeln würden neue belebende Säfte zugeführt werden. Die
Regierung würde aus den Bergwerken unermeßliche Summen
ziehen, welche verbunden mit den Einnahmen von den Staats-
bahnen ihr eine finanzielle Unabhängigkeit ſichern und
unſere Volksvertretung zur Null machen und ſchließlich ganz
beſeitigen könnten. Das können und wollen wir doch nicht
mitmachen.

Ueber die Verſtaatlichung der Bergwerke ſagt Genoſſe Haller-
Nürnberg in ſeiner Rede über die Kohlennot ſehr treffend:

„Eine Verſtaatlichung der Bergwerke' im kapitaliſtiſchen Klaſſen-
ſtaate iſt keine Vergeſellſchaftlichung; nur der Eigentümer
würde wechſeln, das Syſtem bliebe, für die Arbeiter würde es
noch verſchärft werden. Wollte man heute die Bergwerke ver
ſtaatlichen, ſo würde die Macht des Staates, der herrſchenden
Klaſſe noch unendlich geſteigert.“

Einzig und allein von dieſem Geſichtswinkel aus haben wir
die Frage zu betrachten. Treten wir der Frage der Verſtaat-
lichung näher, wollen wir verſtaatlichen, ſo iſt die erſte Vor-
bedingung, daß wir zu der Regierung des Staates Vertrauen
haben. Gegen die Negierung unſeres Staates haben wir ein
Maß des Mißtrauens, wie ſich deſſen wohl noch keine Re
gierung zu erfreuen hatte. Gegen dieſe Regierung führen wir
unerbittlich den Kampf und geben keinen Pardon.

Dieſe Regierung erhält von uns keine Bergwerke. Erſt
dann, wenn wir die politiſche Macht errungen haben, kommt
für uns die Verſtaatlichung praktiſch in Frage. Einſtweilen
haben wir zu agitieren und zu organiſieren, immer weitere
Kreiſe an uns heranzuziehen und die Reihen enger zu ſchließen.
Die Kampfesweiſe muß ſtets vervollkommnet werden ſowohl in
gewerkſchaftlicher als auch in politiſcher Hinſicht. Sagen wir
mit den Engländern: No survender! Kein Nachgeben! Sagen
wir: Es wird gekämpft bis zum Sieg!

Thun wir ſo in jeder Weiſe unſere Pflicht, ſo wird der große
Tag nicht mehr fern ſein, an dem das Volk die Macht des
Kapitals brechen und der Klaſſenſtaat am Boden liegen wird.
Dann wird auch der arme Grubenproletar, der Aermſte der
Armen, der Feſſeln entledigt, dann wird er frei, dann werden
die Bergwerke für und durch das Volk betrieben.

Dann iſt das große Ziel erreicht, dann hat ſich die Zeit
erfüllt.

Der Kampf in China.
Die Friedensbedingungen

Die Pekinger Geſandten haben nunmehr beſchloſſen, in ge
meinſchaftlicher Note an die chineſiſche Regierung fol-
gende Forderungen zu überreichen, welche vorbehaltlich der Zu-
timmung der Regierungen als Baſis des Präliminarbertrages

durchéuieven ſind:
I. China ſoll ein Den kmal für Ketteler auf der Mord-

ſtätte errichten und einen kaiſerlichen Prinzen nach Deutſchland
ſchickein, um Entſchuldigungen zu überbringen.

2. China ſoll die Todesſtrafe an den elf ſchuldigen Be
amten und Prinzen vollziehen.
„3. Wo Ausſchreitungen ſtattgefunden haben, ſollen die

ProvinzialExamina auf fünf Jahre aufgehoben werden.
4. Künftig ſollen Beamte, die ſich nicht angemeſſen bemüht

haben, Ausſchreitungen gegen Ausländer innerhalb ihrer Juris-
diktion zu verhindern, ſofort des Amtes entſetzt und be-
ſtraft werden.

5. An Staaten, Korporationen und Jndividuen ſoll eine
Jndemnität (Buße) gezahlt werden.

6. Das Tſun S en in ſeiner jetzigen ſollabgeſchafft und feine Befugnis einem Miniſter des Aeußeren
übertragen werden.

Auferſtehung. S
Von Graf Leo N. Tolſtoi.

33] Deutſch von Wilh. Thal.
(Nachdr. verb.

Der folgende Tag war ein Sonntag. Um fünf Uhr mor-
gens, ſobald der Pfiff des Wächters im Gange des Gefäng-
niſſes ertönte, weckte die Korablewa ihre Nachbarin, die erſt
gegen morgen hatte einſchlafen können.

„Zwangsarbeit!“ ſagte ſich die Maslow entſetzt, während ſieſich die Augen rieb und unwillkürlich die ſtinkende Peſtluft des

Saales einatmete. Sie wäre gern wieder eingeſchlafen, um
ſich von neuem in das Reich der Bewußtloſigkeit zu flüchten,
doch die Gewohnheit und die Furcht hatten den Schlaf ver
jagt, und ſo ſetzte ſie ſich denn in ihrem Bette auf, ließ die
üße herunterhängen und fing an, ſich umzuſehen.
Sämtliche Weiber waxen ſchon wach, nur der kleine Junge

und das Mädchen ſchliefen noch. Jhre Mutter zog vorſichtig
an dem Kittel, auf dem ſie lagen. Die wegen Widerſtands

egen die Staatsgewalt verurteilte Frau breitete vor dem OfenEkrohwiſche aus, die als Windeln für den Säugling dienten,

während dieſer auf Fenitſchkas Armen zappelte, weinte und
chrie, ohne daß die zärtlichen Worte der jungen Frau ihn zu
eruhigen vermochten.
Die Schwindſuüchtige hatte mit bliütunterlaufenem Geſicht,

während ſie ihre Bruſt mit beiden Händen hielt, e Morgen
anfall, und ſtieß in den Zwiſchenpauſen tiefe Seufzer aus, die
wie Schluchzen klangen. Die Rothaarige blieb auf dem Rücken
liegen und zeigte auf dem Bett ihre dicken, nackten Beine; da
bei erzählte ſie mit lauter, heiterer Stimme einen verwickelten
Traum, den ſie gehabt hatte. Das alte bucklige Weib ſtand
vor dem Heiligenbild, murmelte immer dieſelben Worte und
chlug, ſich tief verneigend, das Kreuz. Die Tochter des Kirchen
ieners hatte ſich auf ihr Bett geſetzt und ſtarrte mit ihren

großen, von der Schlafloſigkeit erſchöpften Augen vor ſich hin,
während die „Schönheit“ ihre fettigen, ſchwarzen Haare über
hre Finger rollte.

Schwere Männerſchritte ließen ſich auf dem Gange hören,
die Thür öffnete ſich, und zwei Gefangene traten ein, zwei
Männer mit mürriſcher, brummiger Miene, die graue Lein-
wandjacken und graue, bis über die Kniee hochgekrempelte Hoſen
trugen. Sie hoben den ſtinkenden Nachteimer auf und trugen
ihn auf ihren Schultern fort. Die Weiber traten eine nach
der andern in den Korridor, um ſich an der Waſſerleitung zu
waſchen. Die Rothaarige zankte ſich während ſie darauf
wartete, daß die Reihe an ſie kam, mit einer anderen Frau
aus einem Nebenſaal, und von neuem hörte man Schimpf-
worte, Geſchrei und Beleidigungen.

„Du haſt Dir wohl vorgenommen, ins Karzer zu kommen
rief der Aufſeher, näherte ſich der Rothaarigen und verſetzte
ihr einen ſo heftigen Schlag auf den Rücken, daß man es auf
dem ganzen Korridor hören konnte.

„Jch will Deine Stimme nicht mehr hören,“ fuhr er, ſich ent-
fernend, fort.

„Der Alte hat wirklich eine kräftige Fauſt,“ ſagte die Rot
haarige, ohne ſich über dieſe etwas ſchroffe Liebkoſung aufzu
regen.
wer beeilt Euch,“ fuhr der Aufſeher fort, „es iſt Zeit zur
Me ſe!“

Die Maslow hatte ſich noch nicht die Haare gemacht, als
t euveetretende Direktor mit einem Regiſter in der Hand
eintrat.

„Aufſtellen zum Appell,“ rief der Aufſeher.
Aus den anderen Sälen kamen andere Weiber, und alle Ge

fangenen ſtellten ſich in zwei Reihen den Korridor entlang auf,
wobei die aus der zweiten Reihe die Hände auf die Schultern
der vor ihnen ſtehenden Weiber legen mußten.
Der Offizier zählte ſie, rief ihre Namen auf und entfernte

ſich dann mit ſeinem Regiſter.
Einige Augenblicke zeigte ſich die Aufſeherin, die die

Gefangenen nach der Meſſe führen mußte. Die Maslow und
die Fenitſchka ſtanden in der Mitte der Kolonne, die aus mehr
als hundert Frauen gebildet wurde, und alle trugen das weiße
Gefängniskleid mit den weißen Kopftüchern. Nur hier und da
ſah man einzelne Bäuerinnen, die nach der Mode ihrer Dörfer
gekleidet waren das waren die Frauen der zur Zwangsarbeit
verurteilten Verbrecher, denen man geſtattet hatte, das Schick-
ſal ihrer Männer zu teilen.

Die lange Kolonne füllte die ganze Treppe aus, und man
hörte das Klappern der Schuhe auf den Flieſen, ein Stimmen-
r und zeitweiſe ſogar Lachen. An einer Ecke bemerkte
ie Maslow das boshafte Geſicht ihrer Feindin, der Votſchkoff,

die an der Spitze der Kolonne marſchierte; ſie machte die Fe
nitſchka darauf aufmerkſam.

Am Fuße der Treppe ſchwiegen alle Weiber und traten, das
Kreuz ſchlagend und ſich verneigend, zu zwei und zwei in die
noch leere, aber ſchon im Lichterglanze ſtrahlende Kapelle. Sieſtellten ſich rechts auf und ſetzten ſich dann eng zuſammenge-

drängt auf eine Reihe von Bänken. Gleich darauf kam die
Reihe an die Männer, die, ſämtlich grau gekleidet, ſich auf der
linken Seite und im Mittelpunkt der Kapelle niederließen.
Einige wurden über eine kleine Treppe zur Orgel geführt,
die ſich auf dem oberſten Punkte des Kirchenſchiffes befand.

Die Gefängniskapelle war erſt kürzlich auf Koſten eines
reichen Kaufmannes renoviert und neu ausgeſtattet worden, der
zu dieſem Zwecke mehrere tauſend Rubel ausgegeben hatte.
Sie glänzte im Goldſchmuck und hellen Farben.

Einige Zeit lang blieb es in der Kapelle ruhig; man hörtenur das Geräuſch ſich ſchnäuzender Naſen, Huſten, Kinderge-

ſchrei und zuweilen d re Bald aber traten die Ge-
fangenen, die in der Mitte ſaßen zur Seite, um einen

wiſchenraum freizulaſſen, und in dieſem Gange erſchien mit
eierlichem Schritt der Gefängnisdirektor, der bis zur erſten
eihe vortrat.
Sofort begann der Gottesdienſt. Die Maslow, die in der

Mitte der Gefangenenſchar ſtand, konnte nichts weiter, als den
Rücken der vor ihr ſtehenden Frauen ſehen, doch als ſich alle
in Beweguug ſetzten, um das Kreuz und dem Prieſter die
Hand zu küſſen, war es ihr eine große Zerſtreuung, die Anweſenden, den Direktor und die Aufſeher zu ſehen; hinter ihnen

erkannte ſie einen Mann mit Knebelbart und blonden Haaren,
den Gatten der Fenitſchka, der ſeine Blicke zärtlich auf ſeine
Frau richtete.

„Die Maslow ſoll ins Sprechzimmer kommen,“ ſagte einAufſeher, als die Weiber die Kapelle verließen. ſag
„Welches Glück!“ e ſich die Maslow, hocherfreut über die

neue Zerſtreuung, die ſich ihr bot. Sie dachte, es wäre jeden
fer Bertha oder ihre
olgte ſie fröhlichen

reundin Klara, die ſie beſuchte, und ſo
Schrittes die Korridore entlang den-
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8. Die Taku-Forts und die Forts an der Küſte nach

Tſchili ſollen geſchleift werden.
9. Die Einfuhr von Waffen und Kriegsmaterial ſoll ver

boten werden.
10. Dauernde Legationswachen und Wachen der Ver

paslinten zwiſchen Peking und der See ſollen vorbehalten
erden.
11. Zwei Jahre lang ſollen kaiſerliche Edikte zur Unter

drückung der Borer im Reiche angeſchlagen werden.
12. Die Jndemnitätſchließt eine Leraugung ür die Chineſen

ein, welche im Dienſte von Ausländern geſchädigt wurden, aber
nicht für die chineſiſchen Chriſten.Die Worte Miſſionare und „Chriſten“
Note überhaupt nicht vor.

Die weſtlichen Kaiſergräber
ſind durch franzöſiſche Truppen beſetzt worden. Eine weitere
franzöſiſche Kolonne iſt abmarſchiert, um die öſtlichen Kaiſer-
gräber gleichfalls zu beſetzen.

Opfer des Rachekrieges.

Hauptmann von Cronenthal, Einjähriger Cichorius
und Seeſoldat Gärtner ſind am Fieber reſp. Typhus ge
ſtorben.

S 7. En vernün
laubt werden, wie

kommen in der

Wo alles liebt
Die Voſſ. Ztg. meldet aus Paris: Der Papſt beabſichtigtſeine Entfc ädigungsanſprüche an China für die Zer-

ſtörung der katholiſchen Miſſionen bei den Friedensverhand-
lungen durch Frankreich vertreten zu laſſen, das er als
Schutzmacht des Katholizismus in g alge anerkennt. Biſchof
Favier von Peking wurde nach Rom beſchieden, um Unterlagen
für die Forderungen zu liefern.

Eine Jronie der Weltgeſchichte, daß der Papſt ſich durchFrankreich vertreten abe. in demſelben Augenblick, wo man

in der Republik den Orden ernſtlich zu Leibe geht.

Tagrsgeſchiuſte.
Halle a. S., 14. November 1900.

Geld ſtinkt nicht.
Ein bekannter ſozialwiſſenſchaftlicher Schriftſteller erhielt,

wie der Vorwärts mitzuteilen in der Lage iſt, von der FirmaRobert Exner, einem Jnſtitut für kaufmänniſche und induſtrielle

Propaganda, deſſen Reklamenotizen man nicht ſelten im
redaktionellen Teil Berliner Blätter begegnet, den folgenden
Brief:

„Jch geſtatte mir die ergebene Anfrage, ob Sie bereit wären,für das Jhnen ugängiiche Organ einen du über den
Zucker als Nahrungsmittel zu ſhreiben, Der Aufſatz würde

eine Warnung vor den künftlichen Süßzſtoffen zu ent
halten haben, deren Nährwertloſigkeit und event. Geſundheits-
ſchädlichkeit hervorzuheben wäre. Sofern Sie auf dem Stand-
punkt ſtehen daß wirkſame geſetzliche Vorkehrungen
erforderlich ſind, um die Nahrungsmittel-Verfälſchung, die zur
Zeit mit Saccharin getrieben wird, zu unterbinden, würde ich
Sie bitten, einen bezüglichen Wunſch in dem Aufſatz mit zum
Ausdruck zu bringen.

Jch würde Jhnen für den Aufſatz ein die normalen
Sätze erheblich überſteigendes Honorar zur Verfügung
ſtellen können, ſofern es Jhnen gelingt, denſelben in
dem Blatte, für das Sie ſtändig arbeiten, zum Abdruck
u bringen. Jndem ich Sie zunächſt bitte, dieſe ergebene An
W zunächſt vertraulich behandeln zu wollen, zeichne
ich 2e.

Der Sinn dieſes Schreiben iſt mehr als deutlich. Die
Firma Robert Exner hat von den Zuckerinduſtriellen einen
Fonds zur Dispoſition geſtellt erhalten, aus dem ſie „wiſſen-
ſchaftliche Autoritäten ſpeiſt, um für die Zucker Induſtrie
Propaganda zu machen. Sie weiß, Geld ſtinkt nicht; ſie
weiß, daß es genug ſolcher Autoritäten giebt, denen man ein
ſolch ſchimpfliches Anerbieten machen darf. Sie kennt ihre
Pappenheimer.

Jn dieſem ſpeziellen Falle iſt die Firma aber an den Un-
rechten gekommen. Der erwähnte Autor antwortete der
Firma Erxner, daß er ſich angeſichts der groben Beleidigung
nicht für verpflichtet halte, die Angelegenheit vertraulich zu be-
handeln.

Die Wirkung dieſer Epiſtel war bei der Firma ein Aus-
bruch ſittlicher Entrüſtung und zugleich ein kindiſcher Verſuch,
den Schriftſteller durch Drohungen einzuſchüchtern, damit er
es nicht riskierte, den ſchmählichen Handel an die Oeffentlich-
keit zu bringen. Zugleich aber kramt Herr Rober Exner in
ſeinem Aerger und ſeiner Angſt re weitere Geſchäfts-
intimitäten aus. Herr Robert Exner ſchrieb diesmal perſönlich

die man ebenfalls in das Sprech

Elftes Kapitel.
Auch Nechludoff war frühzeitig aufgeſtanden.

Wohnung verließ, um ſich nach dem Gefängniſſe zu begeben,
ſchien die ganze Stadt noch zu ſchlafen. Nur ein Bauer fuhr
mit ſeinem Karren von Thür zu Thür und rief mit dumpfer
Stimme „Milch, Milch, Milch!“

Der erſte warme Frühlingsregen war in der Nacht gefallen.
Ueberall, wo das Pflaſter es nicht erdrückte, wuchs das Gras.
Die Birken hatten ſich in den Gärten mit friſchem Grün ge-
ſchmückt, die Manlbeerbäume und Pappeln zeigten ihre langen,
duſftigen Blätter. Auf den Straßen wurden langſam die
Thüren geöffnet: doch auf dem Trödelmarkt, über den Nechlu-
doff gehen mußte, waren ſchon viele Menſchen. Männer und
Frauen drängten ſich um die in Reihen aufgeſtellten Zelte,
betaſteten, maßen und feilſchten um die Jacken, Weſten und
Hoſen.

Man ſah hier

Als er ſeine

Auch in den Schenken waren ſchon Leute.
Arbeiter in ſauberen Jacken und leuchtenden Stiefeln, die hoch
erfreut ſchienen, den Anſtrengungen der Fabrik für einen Tag
entfliehen zu können mehrere waren von ihren Frauen begleitet,
die ſeidene Kopftücher in auffallenden Farben und mit Glas-
perlen Wenn Jacketts trugen. Poliziſten in großer Uniform,
mit Piſtolen im Gürtel, ſtanden unbeweglich an den Straßen
ecken und warteten auf irgend einen Auflauf, der ihnen die
Langeweile ein bißchen vertrieb. Jn den Alleen der Boule-
vards und auf dem noch feuchten Raſen der öffentlichen Plätze
liefen Kinder und Hunde ſpielend umher, während die in
Gruppen auf ihren Bänken ſitzenden Ammen laut ſchwatzten.
Ueberall in den Straßen erklang der Ton und das Echo der
Glocken, das ſich mit dem Lärm der über das Pflaſter rollen-
den Wagen vermiſchte und die Menge zu einem ähnlichen
Gottesdienſt rief, wie der, der in der Kapelle abgehalten wurde.
Einzelne Fußgänger ſchlugen, ſonntäglich gekleidet, den Weg
nach der nächſten Kirche ein.

Als Nechludoff nach dem Gefängnis kam, war dasſelbe noch
geſchloſſen.

großen Teil in bitterſter Not leben, weil der

ob er bereit wäre, ſich im Sinne einer Ueberzeugung zu
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4 Honorare anzubieten, erfreulich. rs chlautendes Schreiben, wie an Sie, iſt an etwa 10
utoren gegangen, die mir als Mitarbeiter angeſehener illu-

rierter Journale bezeichnet wurden und unter denen ſich eine
eihe von Herren befinden, die gleich Jhnen durch ihren litte-rariſchen un wiſſenſchaftlichen Ruf und ihre wirtſchaftliche und

ſchaftliche Poſition gegen den Verdacht geſchützt ſind, daß

in,
li

e etwa durch ein Honorar von 100 M. oder 500 M. zu „be
techen“ wären. Einige dieſer Herren ſind mit mir in

Verbindung getreten und ich glaube, daß ſie, wie auch alleonſtigen S eie Aerzte und Künſtler, die im Jntereſſe
er Zuckerinduſtrie thätig ſind und dafür angemeſſen honoriert

wurden, es als eine ſchwere Beleidigung empfinden würden,
wenn man ſie für „beſtochen“ erklären wollte.

hoffe, daß Sie Jhre mich beleidigende Unterſtellung
nrücknehmen werden, da ich mir andernfalls in gericht-lichem Wege die Beſtätigung verſchaffen müßte, daß bei ſinn-
emäßer Auslegung in meinem Schreiben ein Beſtechungsver-
uch nicht gefunden werden kann.“

Großartig! Einige Herren ſind mit Herrn Erxner in Ver-
dung getreten und haben das Geld genommen! Geld ſtinkt
nicht!

Man ſieht: die Jnduſtrie verſteht auf vielerlei Wegen zu
agitieren. Es braucht nicht immer Poſadowsky und
Woedtke zu ſein, ſie nimmt auch mit Herrn Erxner vorlieb
und den durch ſeine Vermittelung bezahlten „Autoritäten“, um
die Geſetzgebung in einem erwünſchten Sinne zu beein-

uſſen.n zären wir boshaft, ſo bemerkt der Vorwärts dazu, ſo

hätten wir mit der Veröffentlichung dieſer Zeugniſſe kapitali-
ſtiſcher Moral, die ſich alles zu kaufen vermißt, gewartet, bis
die zehn hoch angeſehenen Autoritäten ihre Zuckerſchwärmereien
in illuſtrierten Blättern kundgethan haben würden. So aber
haben wir vielmehr das kollegiale Bedürfnis, die „Namen“ vor
den Lockungen des Reklame-Jnſtituts zu warnen, einſtweilen
ſich allzu überzeugt für den Zucker zu begeiſtern. Ein Artikel
allerdings iſt bereits erſchienen, der genau nach dem Rezept
Robert Erxners hergeſtellt iſt.

Jn der Mediziniſchen Woche veröffentlicht der Nahrungs-
mittel-Chemiker Dr. Lebbin, gerichtlicher Sachverſtändiger in
Berlin, einen Artikel über den „Zucker als Nahrungs- und
Genußmittel“. Herr Robert Exner und die von ihm geförderte
Zuckerinduſtrie dürften an dieſem Aufſatz ihre helle Freude
haben. Da wird genau nach der hoch honorierten Weiſung
gezeigt, daß der Zucker nicht allein Genußmittel, vielmehr ein
unſchätzbares Nährmittel iſt und andererſeits, daß das Saccharin
und ſeine Konkurrenten nicht nur keine Erſatzmittel für Zucker
ſind, da ſie nur den Genußwert, nicht den Nährwert des
Zuckers zu erſetzen vermögen, ſondern vielmehr geeignet ſind,
den Nährwert anderer Nahrungsmittel zu beeinträchtigen.

Ganz beſonders auffällig iſt, daß in dieſem Aufſatz eines
gerichtlichen Sachverſtändigen nicht nur auf die rwern
keit des Saccharins hingewieſen wird, ſondern auch genau
wie Robert Exner meinte auf die Schädlichkeit; dieſe Surro
gate ſollen nämlich auch verhindern, „daß die Ausnutzung der
anderen Nahrungsmittel ebenſo vollſtändig erfolgt, wie wenn
die Süßſtoffe in der Nahrung fehlen“. Dr. Lebbin wird an
geſichts ſolcher fatalen Aehnlichkeit mit Exnerſchen Anregungen

ut thun, öffentlich zu erklären, daß er nicht von dem Inſtitutfür induſtrielle Propaganda ein unnormal hohes Honorar

empfangen habe.
Die Sozialdemokratie hat keinen Anlaß, für das Saccharin

oder die Jntereſſen der Saccharin-Jnduſtrie einzutreten. Und
wir zweifeln auch nicht, daß die Fabrikanten dieſer Surrogate
ſich ähnlicher Propagandamittel bedienen wie die Zucker
induſtrie.

Für uns iſt dieſer Fall deshalb bedeutſam, weil er wieder
einmal an einem urkundlichen Beiſpiel zeigt, wie in der kapita-
liſtiſchen Geſellſchaft Meinung gemacht wird. Die Fälſchung
der geiſtigen Lebensmittel, das künſtliche Surrogat der öffent-
lichen Meinung iſt ſicherlich für die Geſundheit des Volkes ge
fährlicher als alle Süßſtofſe.

Wahrzeichen der Schmach.
70 000 Mark verlangt die Chinavorlage der Regierung

für die Anfertigung einer Medaille, die den deutſchen Hunnen-
kriegern verliehen werden ſoll.

Die Krieger von 1866 und 1870/71, die heute zu einem
taat, der all

jährlich Millionen und Abermillionen für Militarismus und
Marinismus ausgiebt, kein Geld hat, ihnen eine Penſion zu
zahlen, tragen ihre Erinnerungsmedaille meiſtenteils mit Stolz.
Sie haben von ihrem Standpunkte aus dazu ſicher ein Recht.
Jn der Ueberzeugung, dem Vaterlande einen Dienſt zu er-
weiſen, haben ſie gekämpft, ihr Blut vergoſſen, ſich zu Krüppeln
ſchießen laſſen. Daß man ſie nur als Werkzeuge
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hatten ſie keine Ahnung. Glauben ſtrittenutem en tra x ſie ihre Erinnerungsmedaillen.en Manächelt wohl mitleidig über manchen von ihnen, denen trotz der

Undankbarkeit der Herrſchenden immer die Augen noch nicht
Slegangen ſind, man ſtört ſie ſonſt aber nicht in ihrem

t

olz.Das wird anders werden, wenn unſere Khakikrieger mit
ihren Chinamedaillen herumſtolzieren werden. Jedem werden
beim Anblick dieſer Erinnerungszeichen die blutigen Greuel,
die von unſeren Soldaten begangen worden ſind, im Gedächt-
nis lebendig werden mit wird man des Rück
falls in die Barbarei gedenken müſſen, den unſer Kapitalismus
mit ſich gebracht hat. Viele derjenigen, denen J Medaillen
verliehen werden, werden ſich keine Greuel haben z ſchulden
kommen W aber ſie werden die Verachtung mit zu em-
pfinden haben. Mitgefangen, mitgehangen! Die Medaillen
bleiben ein Wahrzeichen der Schmach, gleichgiltig an
g Bruſt ſie erſcheinen.

enn in unſerem Volke das ſittliche Empfinden noch nicht
vollſtändig abgeſtorben iſt, dann wird es nicht dazu kommen,
daß die Chinahelden ihre Bruſt allzu häufig mit dieſem Wahr
zeichen ſchmücken. Sie werden vorziehen, ſie hübſch im Schrein
zu Haus zu laſſen, weil man ihnen ſonſt ausweichen und ſich
von ihnen abwenden könnte!

Und ſchöner wird's mit jedem Tag
in dem Ländchen, das einſt den Dichter dieſer Splß zum
Miniſter hatte. Jn Jena ſind bekanntlich eine Reihe von
Verſammlungen, in denen über die politiſche Lage referiert werden
ſollte, verbolen worden. Die Genoſſen haben dann eine Ver-
ſammlung angemeldet mit dem Thema: Als der Groß-
vater die Großmutter nahm! Das dürfte doch nicht
ſtaats gefährlich ſein, ſo dachten dieſe Es war's
auch nicht. Aber es genügte dem Bürgermeiſter noch immer
nicht, es war kein politiſches Thema. Er ließ dem Genoſſen
Leber folgende Erwiderung zugehen:

Sie haben die Abhaltung einer Volksverſammlung, an-
emeldet. Hieraus erhellt, daß es ſich um eine politiſche
zerſammlun Hlguoe (Vergl. vom15. Juli 1874) Dieſem Charakter der Verſammlung ent

jedoch nicht das angegebene Thema. Es bedarf keiner
weiteren Drterung daß Sie nicht dieſes, ſondern ein poli-
tiſches Thema in der politiſchen Verſammlung be-
handeln werden. Jhre Anmeldung kann daher nicht als
Mir im Sinne der oben erwähntenMiniſtexialverord nung angeſehen werden, vielmehr muß
aus der Anmeldung erſichtlich ſein, was zum Gegenſtand der
Verhandlungen gemacht werden ſoll. Falls Sie eine politiſche
Verſammlung abzuhalten wünſchen, haben Sie dieſer (7) das
wahre Thema des beabſichtigten Vortrages anzugeben.

Sie werden darauf h W daß, falls Sie eine politiſche
Verſammlung ohne giltige Anmeldung abhalten, Sie ſich
ſtrafbar machen.

Dr. Wagner
II. Bürgermeiſter.

Dieſer Dr. Wagner iſt ein humoriſtiſch veranlagter Mann.
Er will die Welt lachen machen. Unſere Genoſſen werden bei
gelegener Zeit für dieſe Thaten quittieren.

Vorläufig hat dieſer Wurmbdiener es ſchon dazu gebracht,daß freiſinnige Männer zu revoltieren beginnen. Vn der

Jenenſer Stadtverordnetenverſammlung interpellierte Stadt-
verordneter Vopelius den Dr. Wagner. Dieſer lehnte die
Antwort ab, da er als Polizeichef nur den Vorgeſetzten verant
wortlich ſei. Unterdeſſen hat ein anderer freigeſinnter Mann
ein kräftiges Wort geſprochen. Einige Wähler hatten an
den Profeſſor Abbe, den Leiter der weltberühmten Zeißſchen
Werkſtätten, das Erſuchen gerichtet, eine Kandidatur für den
Landtag anzunehmen. Er hat darauf öffentlich folgende Er
klärung abgegeben:

„Von dem Wunſche, Landtagsabgeordneter zu werden, bin
ich ſo weit wie möglich entfernt; denn ich habe gerade genug
andres zu thun. Sollte indes die Mehrheit der r
Wähler des 2. Verwaltungsbezirks, die am 15. November in
Apolda zu wählen haben, es für angebracht halten, in den
nächſten Landtag einen Vertreter zu ſenden, der vermöge
ſeines Standpunkts kräftig Einſpruch gegen die re-
aktionäre Tendenz erheben mußz, die in einigen Zweigen
der Staatsverwaltung des Großherzogtums neuerdings zur
Herrſchaft gelangt iſt ſo bin ich bereit, das Opfer auf
mich u nehmen, welches ein Mandat für mich bedeuten würde,
und für die nächſten drei Jahre die Pflichten eines Abgeord
neten nach beſten Kräften zu erfüllen.

Jena, den 9. November 1900.
Dr. E. Abbe,Profeſſor „an der Univerſität Jena“.

Herr v. Wurmb und ſeine Bedienſteten erweiſen ſich immer
mehr als ein Teil von jener Kraft, die ſtets das Böſe will
und doch das Gute ſchafft.

Auf einem kleinen Platze, etwa hundert Schritt von der T
ſtand eine Gruppe von Männern und Frauen, von denen diemeiſten Pakete in der Hand hielten. Rechts von dem Platze
erblicke man ein niedriges Holzgebäude, links zeigte ſich ein
zweiſtöckiges Haus mit einem Schilde. Jm Hintergrunde ſah
man den ungeheueren ſteinernen Eingang des Gefängniſſes,
vor dem ein Soldat mit dem Gewehr auf, der Schulter Wache
hielt. Vor dem Schalter der Holzbaracke ſaß ein Aufſeher, der
eine gallonnierte Uniform trug und ein Regiſter auf den Knieen
hielt. An ihn wandten ſich die Beſucher, um die Namen der
Pargenen, die ſie zu ſprechen wünſchten einſchreiben zu
aſſen.
Nechludoff näherte ſich ihm und ſagte „Die unverehelichte

Katharina Maslow!“ Dann fügte er fragend hinzu: „Warum
läßt man die Leute denn nicht hinein

„Die Meſſe wird gerade abgehalten,“ verſetzte der Aufſeher,
„ſobald ſie zu Ende iſt, können Sie eintreten

Nechludoff näherte ſich der Gruppe der Beſucher, aus der in
demſelben Augenblick ein in Lumpen gekleideter Mann mit
nackten Füßen und einem von roten Furchen durchzogenen Ge-
ſicht trat, der ſich bis zum Thor des Gefängniſſes ſchlich.

„Höre mal, wo willſt Du denn hin rief ihm der Soldat
zu und fuhr mit der Hand nach dem Gewehr.

„Na, was haſt Du denn ſo zu brüllen?“ verſetzte der Mann,
indem er langſam umkehrte, ohne ſich über das Geſchrei des
Soldaten weiter aufzuregen. „Du willſt mich nicht 'reinlaſſen
Nun gut dann werde ich warten. Hat man je einen Men-

brüllen hören Als wenn der Herr ein General
wäre

Ein zuſtimmendes Lachen begleitete dieſen Scherz. Die Be
ſucher waren meiſtenteils ſchlecht gekleidete arme Leute, andere
waren ſogar ganz zerlumpt; nur einige wenige Männer und
Frauen waren elegant gekleidet. Neben Nechludoff ſtand ein
ſorgfältig rafierter dicker Mann mit coſigem Geſicht, im Geh-
rock, der ein ſchweres Paket in der Hand trug, das Wäſche zu
enthalten ſchien. Nechludoff fragte ihn, ob er zum erſtenmale
nach dem Gefängnis käme. Nein, der Mann mit dem Paket
war ſchon ſehr oft gekommen und kam jeden Sonntag. Er er-
zählte Nechludoff ſeine ganze Geſchichte. Er war Portier in
einem Bankhauſe, und der Gefangene, den er beſuchte, war ſein
Bruder, der wegen Fälſchung verurteilt worden.

hür, Gerade, als der brave Portier, der über ſich alles geſagt,
Nechludoff ausfragen wollte, wurde ihre Aufmerkſamkeit durch
eine Mietskutſche abgelenkt, aus der ein junger Student und
eine Dame in hellem Kleide ſtieg. Der Student hielt ein dickes
Paket in der Hand, ging auf Nechludoff zu und fragte ihn, ob
er wohl glaube, daß man ihm geſtatten würde, den Gefangenen
eine Ration Weißbrot zu geben das ſein Paket enthielte.
„Meine Braut hat dieſe Jdee gehabt; dieſe junge Dame dort
iſt meine Braut; ihre Eltern haben uns erlaubt, den Gefange
nen dies hier herzubringen.“

„Jch komme ſelbſt zum erſtenmale her und kenne die Ge
bräuche des Ortes nicht, glaube aber, Sie thun gut, ſich dort
hin zu wenden,“ verſetzte Ne et und deutete mit dem
re guf den galonnierten Aufſeher, der vor ſeinem Re
giſter ſaß.Plötzlich öffnete ſich die äußere Thür des Gefängniſſes, und
man ſah einen Offizier in GalaUniform, der von einem Auf
8 begleitet wurde, der einige Worte leiſe mit Feper Vor
t wechſelte und dann erklärte die Beſucher könnten

Die Schildwache trat zur Seite, und alle drängten ſich demGefängnisthor zu, als türchteten ſie, zu ſpät zu kommen.

Hinter der Thür ſtand ein Aufſeher, der die Beſucher, die an
ihm vorüberſchritten, mit lauter Stimme zählte. Einige Schritte
weiter im Hintergrunde des erſten Korridors ſtand wieder ein
Aufſeher, der alle Perſonen, die an ihm vorüberkamen, am Arme
faßte, bevor er ſie durch eine kleine Thür gehen ließ, und ſie
von neuem zählte, damit man ſich beim Ausgang davon über
die konnte, daß kein einziger Beſucher im Gefängnis ge

lieben und kein einziger Gefangener dasſelbe verlaſſen hatte.
(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Erkannt. KäWeg n d gen Haben Sie das Buch Der kürzeſte

Buchhändler: „Gewiß hier iſt es. Wüleicht auch dieſen Auszug aus v hege en Sie viel
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Maul Wie unſer Kieler latt aus
Quelle mitteflen kann, hat man aus China zurückgekehr
ten Soldaten unter Androhung von Feſtungshaft verboten, etwas von den kriegeriſchen Erlebniſſen ba zu

berichten. Daß die Hunnenbriefe nicht gefallen, läßt ſich ja be
greifen. Wenn aber ſolche Anordnungen für nötig gehalten
werden, ſo beweiſt das, daß in den Hunnenbriefen noch viel
m wenig von dem ſteht, was die Offentlichkeit zu ſcheuen
at.

Für Herrn v. Woedtke, den 12000 Mark Mann, ſoll
an Präſidium des Regierungsbezirks Gumbinnen reſerviert
ein.

Oeffentlich dankt die Kaiſerin den „vielen Tauſenden
von Bürgern Berlins“ für die „in ernſter Zeit“ in der Adreſſe
ausgeſprochene „königstreue Geſinnung weiter Kreiſeunſerer Reichshauptſtadt“. g er Kreif

Einen derben Rüffel erteilte der Erzbiſchof von Stablewski
dem Probſt Krzeſinski, der in Meſeritz-Bomſt zum Reichstage
kandidiert. Krzeſinski hatte in einer Wahlrede aufgefordert,
ſeine Hörer möchten ihre Bedürfniſſe nur bei Polen decken,
nicht aber ihre Gelder den Feinden ihrer Religion ins
Haus tragen. Weiter rief er ihnen in Erinnerung, „daß das
geſamte polniſche Volk die Czenſtachauer Mutter Gottes zur
Königin der polniſchen Krone gewählt und ſich unter
ihren Schutz begeben habe.“ Biſchof Stablewski erklärt jetzt
öffentlich, daß das Verhalten des Krzeſinski illoyal und für
einen katholiſchen Prieſter in Anbetracht ſeiner kirchlichen
Pflichten unziemlich und bedauerlich iſt.

10 000 Rhinozeroſſe mehr! Die Frankf. Ztg. bemerkt
zu der Rhinozeros-Rede des Mirbach:

„Was aber den Effekt der Rede Mirbachs angeht, ſo kalku-
lieren wir vielleicht richtig, wenn wir annehmen: 10000
Sozialdemokraten mehr!“

Kann ſchon ſtimmen!
Die Eiſenbahnkataſtrophe in Offenbach entpuppt ſich

immer mehr als eine furchtbare Frucht der Sparwut im Reiche
Thielens. Der mutmaßliche Achſenbrand iſt nur denkbar, wenn
der Bremswärter mit anderen Arbeiten ſo überlaſtet geweſen,
daß er ſeine Aufmerkſamkeit nicht im vollen Umfange der
Ueberwachung des Zuges widmen kann, was ſeine ausſchließ-
liche Beſchäftigung ſein ſollte. Es haben aber, wie es jetzt
ſcheint, verſchiedene durch die Sparwut erzeugte Mängel zu-
ſammengewirkt und ſo das Unglück erzeugt. So bemerkt die
nationalliberale Offenbacher Zeitung zu der Thatſache, daß der
Zug auf offener Strecke halten mußte, folgendes: „Wir
haben aber indeſſen Grund zu der Annahme, daß unſere ein-
gangs gegebene Darlegung zutreffend iſt, und damit würde denn
auch die alte Klage über die Unzulänglichkeit unſerer
Offenbacher Bahnhofs verhältniſſe einefurchtbare
Beſtätigung erfahren.“

Die Frankfurter Zeitung aber weiſt darauf hin, daß noch an-
dere Urſachen, wie das Fehlen elektriſchen Lichtes und
von Notausgängen an den D-Wagen vorhanden ſeien.
Zieht man nun die Ueberbürdung der Beamten im Thielen-
ſchen Reiche mit der 16ſtündigen Arbeitszeit in Erwägung,
dann dürfte man erkennen, daß die kraſſen Mißſtände im
Thielenſchen Reich einen guten Teil mit zu dem entſetzlichen
Unglück beigetragen haben.

Geſtern iſt der Frankf. Ztg. zu dem Unglück noch aus Darm-
ſtadt gemeldet worden:

Die bisher eingelaufenen Akten über das Offenbacher Eiſen
bahnunglück ſind nunmehr an den Unterſuchungsrichter ab-
gegeben worden. Man iſt in den Kreiſen derjenigen Vertreter
der Anklagebehörde, die ſich in der Sache informiert haben,
der Anſicht, daß ſich eine ſtrafrechtliche Verantwortlichkeit irgend
eines der in Betracht kommenden Beamten ſchwerlich wird
nachweiſen laſſen. Man befürchtet auch ſeitens der Anklage-
behörde, daß die Zahl der Opfer die bisher konſtatierte Anzahl
von 10 überſteigt, hält es jedoch für unmöglich, aus den übrig
gebliebenen wenigen Ueberreſten ſichere Feſtſtellungen treffen zu
können.

r Kolonien. Jn einer Fehde gegen den Gou-
verneur von Oſtafrika, General v. Liebert, plaudert der
frühere Sekretär der Kolonialgeſellſchaft, Meinecke, den bürger-
liche Zeitungen als einen der ſachverſtändigſten deutſchen Plan-
tagenbauer bezeichnen, das Folgende über unſere oſtafrikaniſchen

Beſitzungen aus
Gouverneur Liebert habe überall koſtbare Stationen ge-

gründet, um zu herrſchen, wo nichts zu beherrſchen
iſt. Es iſt dasſelbe, was Herrn v. Liebert andere zum Vor-
wurf machen das lediglich für die oberſlächliche Außenwelt be
rechnete Syſtem pompöſer Verwaltungseinrich-
tungen, jene Baue Potemkinſcher Dörfer, die ja auch
den engliſchen Konſul in Sanſibar, den Tafelgenoſſen des
Herrn v. Liebert, ſo getäuſcht haben, daß, er zu eine glanz-
vollen Bericht ſich veranlaßt ſah, der zufälli gleichzeitig mit
Herrn v. Liebert in Deutſchland auftauchte. Meinecke glaubt,
daß die Koſten der pompöſen Liebertſchen Verwaltung nie-
mals, nicht einmal zum Teil, wieder herauskommen werden.
Ueber die Entwickelungsmöglichkeit Deutſch-Oftafrikas
gebe man ganz gewaltigen Tänſchungen hin, die Pro-
duktion der Eingeborenen ſei ſtationär geblieben,
die Handelsbilanz äußerſt ungünſtig ſchon ſeit
Jahren, und der Etat werde immer größer. Die
Hüttenſteuer würde kaum die Koſten ihrer Eintreibung decken,
und andere Hilfsquellen gäbe es nicht, die eine Steigerung
des Etats rechtfertigten. Schließlich geht Meinecke auf den ſo
oft und ſo pathetiſch von Herrn v. Liebert, weil ſonſt ſeine
Weisheit zu Ende iſt, ausgeſtoßenen Notſchrei nach der
Zentralbahn ein und kommt dabei zu einer geradezu ver-
nichtenden Kritik der Zentralbahn-Phraſen. Auchdieſes Strohhälmchen wird Herrn v. Viebert entriſfen.

Das iſt dasſelbe Urteil, das die Sozialdemokratie ſeit Be
ginn unſerer ruhmvollen kolonialen Aera ausgeſprochen hat.

Schwere Ausſchreitungen von Schutzleuten ſind nach
der Rh. Weſtf. Arb. Ztg. in Eving bei Dortmund vorgekom-
men. Bei dem Feſte eines Arbeitergeſangvereins entſtand
zwiſchen einigen Teilnehmern ein Streit, welcher von der Mehr
heit der Anweſenden kaum beachtet wurde. Zwei Gendarmen
brachten die Rufer im Streit, welche etwas zu laut geweſen
waren, aus dem Lokal. Damit glaubte man alsdann, die Sache
wäre erledigt. Zu einem weiteren Einſchreiten wir zweifeln
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ſogar, ob die Polizei zu dem erſteren Einſchreiten berechtigt
war lag nicht der mindeſte Anlaß vor. Jm Saale war
alles vergnügt, die Ruhe wurde nirgends geſtört. Da kommt
plötzlich der Gendarm Schidt, der mit einem ſeiner Kollegen
die Zankluſtigen auf die Straße geſetzt hat, in den Saal ge
rannt, läuft zur Tribüne und ruft: „Jetzt wird Feier-
abend gemacht.“ Die Muſik hörte ſofort auf zu ſpielen.
Und faſt unmittelbar darauf fingen zwei Gend armen bezw.
Poliziſten an, das Publikum zu ſtoßen, zu hauen
und mit dem blanken Säbel zu bearbeiten, Das
Publikum hatte nicht einmal Zeit aufzuſtehen und den Saal
zu verlaſſen. Sofort erſchienen noch mehrere Poliziſten bezw.
Gendarmen im Saal und nun wurde ohne die mindeſte
Veranlaſſung alles geſtoßen, gepackt, mit dem Säbel be-
arbeitet, was zufällig erreichbar war. Ohne Wahl, ohne Rück-
ſicht. Auch Frauen gingen nicht leer aus. Jm Saale ent-
ſtand eine ungeheure Panik Mädchen, Frauen und auch
Kinder ſprangen aus den Fenſtern heraus. Die
brutale Verfolgung des ganz harmloſen Publi-
kums wurde auchaußerhalbdes Saales fortgeſetzt.
Mehrere Perſonen ſind durch die Säbelhiebe der
Schutzleute verwundet worden.

Unſer Dortmunder Parteiorgan fordert, daß die betreffenden
Schutzleute auf die Anklagebank geſtellt werden.

Ausland.
Belgien. Die Auslieferung Sipidos ſoll auf perſönliches

Erſuchen des Königs Leopold erfolgt ſein. Ein groß-
artiges Schauſpiel! Die Regierung der franzöſiſchen Republik
als Büttel eines Herrn von Gottes Gnaden!

Jtalien. Nachdem unſer Parteiblatt in Neapel in den
kommunalen Schweineſtall hineingegriffen hat, bekommen auch
die bürgerlichen Elemente Mut. Der Popolo kündigt jetzt
ſchwere Enthüllungen an gegen den Abgeordneten von
Caſtellamare, Tusco, welcher auch mehrere öffentliche Aemter
bekleidet. Das Blatt meldet weiter, daß die Unterſuchungs-
kommiſſion an der Realſchule in Neapel entdeckte, daß unge
fähr 100 Zöglinge trotz nicht entſprechender Prüfungs-
reſultate mit falſchen Zeugniſſen abſolviert wurden.

Chamberlain weilt gegenwärtig in Rom. Er gedenkt
Ende dieſer Woche in Berlin einzutrefſen und ſich derart ein-
zurichten, daß er noch in Deutſchland oder Oeſtreich weilen
wird, während Krüger ſich in Frankreich aufhält.

Jtalien. Eine Amneſtie anläßlich des Königsgeburts-
tages iſt am Sonntag in Jtalien erlaſſen worden. Sie betraf
gemeine Vergehen, Uebertretungen der Steuergeſetze und mili-
täriſche Verbrechen, ſo weit auf nicht mehr als ſechs Monate
Gefängnis erkannt iſt.

Eine Einbeziehung politiſcher Vergehen iſt nicht erfolgt, aller
dings war für dieſe bei der Thronbeſteigung Viktor Emanuels,
alſo vor wenigen Monaten, eine Amneſtie erfolgt.

Rumänien. Aus Budapeſt wird gemeldet: Die Polizei
verhaftete ein Hauptmitglied des geheimen Komiteez-, Namens
Waſiliek. Dieſer, ein Jntimus Larafows, hat in Macedonien
und Rumänien gewaltſam Gelderpreſſungen für das geheime
Komitee verübt und in Bulgarien einen reichen Macedonier,
welcher ſich geweigert hatte, für das Komitee Geld herzugehen,
ermordet.

Afrika. Vom Transvaalkrieg. General Rundle hat
mehrere Gefechte in den letzten Tagen in den Diſtrikten
von Harriſmith, Vrede und Reitz gehabt. General Douglas hat
Ventersdorp beſetzt, wo die Buren ihre Operationsbaſis und
ihre Vorratslager hatten. 21 Buren wurden gefangen ge-
nommen und eine Anzahl Rinder und Schafe erbeutet. Jn der
Nähe von Petrusberg wurde eine Polizeipatrouille nach
heftigen Kampfe von Buren gefangen genommen. Nach-
dem den Leuten ihre Gewehre und ſonſtige wertvolle Gegen
ſtände abgenommen waren, wurden ſie wieder freigelaſſen.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
Wegen BVeleidigung eines Fabrikanten wurde Genoſſe

a Sächſ. Volksfreund zu 2 Wochen Gefängnis
verurteilt.

8 Zu 100 und 75 Mark Geldſtrafe wurde Gen. Fiſcher
vom Armen Teufel wegen Beleidigung des Zittauer Stadtrates
und eines bürgerlichen Zeitungsverlegers verurteilt.

8 Unterm neueſten Kurs wurde im Monat Oktober gegen
Parteigenoſſen erkannt auf 2 Jahre Zuchthaus, 1 Jahr
5 Monate 8 Wochen und 6 Tage Gefängnis ſowie 3273 Mk.
Geldſtrafe.

Barteingchrichten.

Genoſſe Arthur Stadthagen hat in Plötzenſee für
21 Tage 7 Stunden Quartier genommen, um den Reſt ſeiner
Strafen los zu werden.

Bravo! Die Stettiner Parteigenofſen brachten bei der
Stadtverordnetenwahl 4 Kandidaten Herbert, Knappe, Schmidt
und Möws durch. Ferner iſt die Partei an den Stichwahlen
beteiligt. Es iſt das erſte Mal, daß die Stettiner Parteigenoſſen
geſiegt haben.

Zur Aufhebung der r Vernſteins teilt der
Vorwärts mit, daß die einzige politiſche Bedingung, die an die
Erlaubnis zur Rückkehr in die Schweiz geknüpft worden iſt,
darin beſteht, daß Bernſtein ſich ſolcher Handlungen enthalte,
welche die Beziehungen der Schweiz zum Auslande ſchädigen
könnten. Es iſt hierbei zu erinnern, daß die Ausweiſung ſeiner
Zeit damit begründet worden iſt, daß Bernſtein für die Schreib
weiſe des für Deutſchland beſtimmten Sozialdemokrat die Rück-
ſichten auf die Beziehungen der Schweiz zum Auslande grob
verletzt hätte. Es handelt ſich alſo nach Meinung des Vorwärts
„oſſenbar für die Schweizer Behörde nur um eine formale
Sicherung gegen Mißdeutungen ſeitens der deutſchen Regierun
und durchaus nicht um Bedingungen des „Wohlverhaltens“,
unter denen Bernſtein die Erlaubnis zur Rückkehr nicht hätte
annehmen können und nicht angenommen hätte“.

Der Parteitag des weſtlichen Weſtfalens, der am
Sonntag in Herne ſtattfand und von 60 Delegierten beſchickt
war, beſchloß Schritte für die Anſchaffung einer Rotations-
maſchine zu thun und beauftragte das Agitationskomitee, dem
nächſten Parteitag den Entwurf eines Kommunalprogramms
vorzulegen.

Jn der Redaktion des Harburgiſchen Volksblattes
wird am 1. Januar n. J. inſofern eine Veränderung vor ſich

Vnübertroffene Auswahl vorgezeichneter und fertig gestickter

Handarbeiten
Sämtliche Artikel sind auf das Sorgfältigste hergestollt,

R Verkauf zu ausser gewöhnlich billigen Preisen.

Theslöffel-- Staubtuch-, Handarbeits-
und Frähstückskörbehen, Handarbeits-
Ständer, Bürstentaschen, Schlüsselhalter
Serviertablettes, Zeitungshalter, Staub-
tuchtaschen Eierkörbchen, Dessert-
behälter, Taschentuchbehälter, Kragen-,
Manschetten- u. Kravattenkasten, Bilder-,
halter, Photographie-Rahmen, Wäsche-
beutel, Nachttaschen, Servierdecken,
Ueberhandtücher, Tischläufer, Reise-

nan

Gewerkſchaftliches.
Bei der Gewerbegerichtswahl in Hildesheim erzielte

die t der freien Gewerkſchaften 1067, die „chriſtliche Liſte
mmen.

Achtnug, Graveure und Ziſeleure! Bei der Firma Otto
igper erlin, Keſſelſtraße 9, haben von 13 dort traten

ollegen 9 organiſierte wegen Maßregelung eines Gehilfen die
Arbeit niedergelegt.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.Halle a. S., 13. November.

Verſuchte Nötigung und Beleidigung wurde den Arbei-
tern Albert Mende aus Keinberg, 31 Jahre alt, und Heinrich
de der aus Zörbig, 21 Jahre alt, zur Laſt gyegt Die Ange-
lagten ſollen am I. Juni auf der Grube „Marie“ bei Bitter

feld den Jnſpektor Steuer mit drohenden Redensarten beleidigt
und den Arbeiter Weber zum Niederlegen der Arbeit zu nötigen
verſucht haben. Die Angeklagten arbeiteten in der Ziegelei und
hatten am genannten Tage mit mehreren Kollegen zum Früh-
ſtück ein Achtel Bier getrunken. Wegen e ten Waſſers un
großen Durſtes in der Junihitze ließen ſich die Angeklagten in
Gemeinſchaft mit ihren Kollegen dem Verbote des Jnſpektors
zuwider noch ein Achtel Bier holen. Darüber zur Rede T
wurde Mende dem Jnſpektor gegenüber beleidigend. Er fuch-
telte ihm mit der Hand vor dem Geſicht herum und ſagte:
„Jhnen wollen wir es ſchon beweiſen.“ Jnſpektor Steuer ließ
darauf den Reſt des noch vorhandenen Bieres vom zweiten
Achtel fortgießen und kündigte den beiden Angeklagten die Ent
laſſung an. Darüber wurde Mende ärgerlich und erklärte dem
mit ihm beſchäftigt geweſenen Arbeiter Weber: „Wenn Du
nicht aufhörſt, kriegſt Du die Schippe auf den Buckel.“ Weber
hörte aber nicht auf. Der Jnſpektor behauptete, r das ge
reinigte Leitungswaſſer gut ſei und nicht von den Arbei-
tern, ſondern auch von allen übrigen Angeſtellten getrunken
werde. Das „übermäßige“ Biertrinken ſei nicht geſtattet, daes die Arbeit beeinträ )tige. Der Staatsanwalt war der An
ſicht, daß Bedrohung nicht vorliege und bezüglich der Beleidi-gung der Strafantrag fehle. Heder ſei eleuſprechen, aber

egen Mende ſei wegen verſuchter Nötigung eine Gefängnis-
trafe von drei Monaten zu beantragen. Der Gerichtshof

war aber der Meinung, daß die Sache ſehr milde liege und
deshalb gegen Mende eine Gefängnisſtrafe von einer Woche
ausreichend erſcheine. Fger ſei freizuſprechen.

Durch Drohungen ſollen der 40jährige r Karl
Reimers und der 39 jährige Arbeiter Karl Otto den Flur-
ſchützen Stolze von hier zur Unterlaſſung einer Amtshandlungenötigt haben. Reimers ſoll auch den Stolze beleidigt und
außerdem noch den Arbeiter Koch widerrechtlich genötigt haben.
Beide Tage ſind bisher unbeſtraft. Stolze hatte am
25. September bei dem Kartoffeldiebſtahl einen Jungen erwiſcht
und wollte denſelben mitnehmen, um die Perſonalien feſtzu
ſtellen. Als die auf einem Wagen gefahren kommenden Ange-klagten dieſes bemerkten, ſprangen ſie aus der Schoßkelle und

bedrohten den Stolze mit J im Falle er den Jungen
nicht laufen laſſe. Reimers ſoll dem Wie zugerufen haben
„Jch haue Dich nieder, daß Du nicht wieder aufſtehſt.“ Die
Angeklagten gaben an, nur die Abſicht gehabt zu haben, den

vor Stolzes hinterher Hund zu befreien. Der
Staatsanwalt beantragte gegen Reimers vier und gegen Otto

einen Monat Gefängnis. Das Urteil lautete r Reimers auf
zwei Monate und gegen Otto auf zwei Wochen Gefängnis.

Erfolgreich war die Berufung des 2ljährigen Arbeiters
Paul Schäfer aus Landsberg, der vom dortigen Schöffen
gericht wegen Uebertretung der Bahnbetriebsordnung mit
15 Mark Geldſtrafe und wegen Beleidigung zu vier Wochen
Gefängnis verurteilt worden war. hatte am 6. Auguſt
d. J. auf dem Bahnhof Landsberg, als er in der Nähe auf
dem Felde arbeitete, eine Poſtkarte mit dringender Nachricht
noch mit dem 5 Uhr-Zuge abfertigen wollen. Um die Karte
einem Arbeiter zu geben, erſtieg er den Bahndamm und wurde
deshalb vom Stationsdiätar Wünſcher wegen Ueberſchreiten des
Geleiſes zur Rede geſetzt. Darauf kam der Stationsvorſteher
Lampe und verlangte die Namensfeſtſtellung des An Fern
Letzterer lief aber zurück und ſchimpfte den Beamten Taged
2c. Der Diätar gab zu, den Angeklagten erſt herangewinkt zu
haben und meint, wenn der geh nicht n
wäre, dann wäre die Sache nicht ſo ſchlimm geworden. Der
Angeklagte bat um mildere Strafe, worauf der Gerichtshof das
Urteil auf 3 Mk. Geldſtrafe ev. 1 Tag Haft und auf 1 Woche
Gefängnis ermäßigte.

Wegen eines Vorteils von 20 Pfennigen hatte die ver-
ehelichte Minna Kloppe geb. Kloſe von hier vom Schöffen
ericht in Merſeburg 14 Tage Gefängnis erhalten. Sie ſoll
ich eines Betruges ſchuldig gemacht haben, weil ſie am 4. April

d. J. mit einem nur bis Ammendorf gelöſten Billet bis nach
Merſeburg gefahren war. Die Angeklagte hat gegen das Urteil
Berufung eingelegt und behauptet, bei dem Löſen des Billets
habe ſie die Abſicht gehabt, nur bis Ammendorf zu er Jm
Bahnkoupee habe ſie aber zufällig Bekanntſchaft getroffen und
deshalb ſei ſie, ohne ſich dabei etwas zu denken, bis Merſeburg
durchgefahren. Bei der Billetabnahme habe man ſie dann an
gehalten. Die Angeklagte iſt ſchon oft vorbeſtraft und ſoll eine
ſchlechte Vergangenheit hinter ſich haben. Der Gerichtshof
nimmt an, daß die Angeklagte die Abſicht gehabt, ohne Be-
zahlung durchzuſchlüpfen es keſg verſuchter Betrug vor und
v die Berufung zu verwerfen. Ein jeder Reiſender, ſo habe
as Reichsgericht entſchieden, habe die Pflicht, wenn er

nicht im Beſitz eines zureichenden Billets ſei, dieſes ſofort
dem Schaffner zu melden.

Verſammbkungsberichte.

Droyſtig.Am 10. November fand hier zum erſtenmal eine Verſamm
lung der neugegründeten Filiale des Zimmererverbandes ſtatt.
Anweſend waren 16 Mitglieder, ſowie drei Kollegen aus Zeitz
und Kollege Roße aus Leipzig. Letzterer hielt einen intereſſan
ten Vortrag über das Unfallverſicherungsgeſetz, der mit Beifall
aufgenommen wurde. Dann kamen auch die Droyßiger t
verhältniſſe zur Sprache, die noch ſehr ſchlecht ſind. Gewählt
wurde eine Kommiſſion von 6 Mann, die weitere Schritte darin
anbahnen ſoll. Ermahnt wurden die Kollegen, recht einig zu
ſenmensnnalten und neue Mitglieder zu werben, dann werden
ie auch für ſich und ihre Familie Vorteile haben.

h bſtunde der Redaktion mittags von 12 bis
r.

ie heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle.

Gieschäftshaus

D. I IHalle a. S., Marktplatz 2--3.
rollen, Plaidbezüge etc. etc.

Angefangene Stickereien
U. 8. W.

Der reichillustrierte Spezial Katalog für Tapisserie- Waren,
sowie der Haupt Katalog wird auf Wunsch grath gmnä

franko zugesandt.
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Donnerstag den 15. November abends 8 Ahr im „„Goldenen Hirſch“
Leipzigerſtraße

öffentl. Verſammlung.
Thema:

Weltmachtspolitik, Kohlenwucher, Brotwucher.
Referent:

Rechtsanwalt Dr. Karl Liehknecht-vBerlin.
2. Freie Diskuſſion. 3. Verſchiedenes.

T Eintritt 10 Pf.
Jedermann iſt eingeladen. Mit eVorzeigung ihres Mitgliedsbuches den Eintritt frei. Der Einberufer.
W Die Frauen werden ganz beſonders aufgefordert, zahlreich zu erſcheinen.

ZTimmerer!
Donnerstag den 15. November abends 7 Uhr bei Schiemann,

Breiteſtraße Z,

gemeinsechaftl. Versammlung
der Zimmerer von Halle und Amgegend.

Tagesordnung: 1. Die Reduzierung der Löhne des Arbeitgeber-
bundes. 2. Stellungnahme zum Maurerſtreik. 3. Unterſtützung.

Pflicht eines jeden Zimmerers iſt es, zu erſcheinen.

Die r desDie Kommiſſion des

Arbeiter-Sängerchor Zeit.
(Mitglied des Ostthüringer Arbeiter-Sängerbundes.)

Sonnabend den 17. November 1900 abends 8 Uhr im Saale des
„Schützenhauſes“
gr. Vokal u. JuſtrumentalKonzert u. Ball
unter Mitwirkung der geſamten Kapelle des Orcheſter-Vereins.

Hierzu laden wir Freunde und Gönner des Vereins ergebenſt ein. D. Grünäler, Fleischerstr. 41.
C. Jfland. Der Vorſtand. Bill. Bezugsquelle

Gigarren-Eugros u. Verſaundhaus Rudolf Siebarith

Halle a S. Neue Promenade eEinziges Geſchäft am Platze. Verkauf in Proben von 10 Stück aufwärts zu wirklichen Engros- Preiſen.

Heltenes Angebot. h
Durch Kaken Abſchluß mit meinen Fabrikanten bin ich im ſtande, die bisher von mir geführten und beliebt

gewordenen Marken nunmehr unſortiert in Papier a 100 Stück gepackt, in gleich guten Qualitäten, billigſt zu
offerieren und zwar:

No. 174 cStrandrose l

ST v rm z eDe he h pfS S
S JM Ve

Doſe (a. 55-60 Koll.

achvereins.VVerbandes meine hochfeinen
Pfannkucehen,

gefüllt u. mit Vanilleguß 12 Stck. 50 Pf.,
uüngefüllt u. gezuckert 12 Stck. 25 Pf.
in empfehlende Erinnerung.

Otto Fänel, Geiſte
Holzschuhe u. Aolzpantoffel, Filz-

schuhe u. r Sammet-,
Plüsch-, Rort- u. Lederpantoffeln
verkaufe zu den billigſten Fabrikpreiſen.

ſortiert in 1/10 Kiſten
a 100 Stück 5 M.,

unſortiert in Papier
à 100 Stück in ſelber
Qualität 3 M. 90 Pf.,

10 Stück 39 Pf.

ſortiert in 1/20 Kiſten
à 100 Stück 6 M.,

unſortiert in Papier
à 100 Stück in bekannter

Güte 4 M. 80 Pf.,
10 Stück 48 Pf.

Hochachtungsvoll Rudolf Siebarth,
22

No. 250
El Rey

e

r

W

W

t h
e

v

RatskellergebäudeSchmeerstrasse

empfiehlt

zu S sehr billigen I Preisen:
Steingut. Ccht Porzellan

i Teller Rococo-Muster 20 Pf.e W öuel z Kuehenteller reizende Decors 15
Kelfeosetvſes 9ieiig 135,laehttöpfs 20 Keaffeeservies 9feil. Roeoeo-NMust. 2.25.

Satz Sehüssoln, 4 versehiedene Tassen 5 Pf.
brössen 50 Theskannen für I2 Personen nur 35

Kinderbecher blau Zwiehelmuster 8 Kaffeekannen für l2 Personen nur 50

Kerzen, Riebeck ſches Fabrikat

garantiert 450 Gr., 6 und S im Paket, 45 Pf.
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Die Mitglieder des Sozialdemokratiſcheu Vereins haben gegen

m v e
Rich. Pfeiffer, mat

Bringe mit beginnender Saiſon S

S (o Perſonen), Paytomimendarfteller

und Tänzer. (Das Teufelszimmer, gr.

Geſangs-Quartett. Herr Hermann

I tionellen“ lebenden Photographien.

Welt. Panorama

Jacketts (kl. N
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von Halle und Umgegend.
Anſer diesjähriges Winkervergnügen

findet Sonnabend den 17. November im Burgtheater in Giebichenſtein,
Hoheſtraße, ſtatt.

Freunde und Genoſſen ſind r Das Komitee.Anfang 8 U
eingeladen.

r.

Arbeiter-Gesangverein Teuchern.
Sonntag den 18. November 1900 im „Grünen Baum“

e 1. Stiſfftaanu- et
verbunden mit all und humor.-ſatyriſchen Vorträgen.

Freunde und Gönner des Vereins ſind herzlich willkommen. Statt
beſonderer Einladung ſind alle Arbeiter-Geſangvereine ſowie alle politiſch
organiſierten Vereine hiermit eingeladen.

Der Arbeiter Geſangverein.

Fraomre MRickelt
Kleinschmieden 2

Schirm- Fabrik.
Grösstes und ältestes Spezial- Geschäſt.

Nur eigene Pabrikate,
Konkurrenzlose Preise.

W JW 7 fo48

53 4Stadt Theater in Hallea. s Iwoſlo-Thoator

Direktion M. Rivhards. rDonnerstag den 15. November 1900 Direktion: Fr. Wiehle.
abends 74 Uhr Donnerstag zum letzten Male.62. Vorſt. im P.-A. 49. Abonn. Vorſt. w tanus

onnyZirkus.2. Viertel. Farbe weiß. berühmter
Das Uachtlager in Granadg. e e Wertes. 15 Minut bei
Romant. Oper a Akten v. Conrad Zarnum 8 Zailey.

reutzer.
dieraut Emil Vornburg, der Athlet in derHierauf: LuftCavalleria rufticang.

Oper in 1 Akt von P. Mascagni.

Freitag den 16. November 1900
abends 7 Uhr

Neues Repertoir
der Tänzerinnen R und Erna
Dentléres, des Humoriſten Karl
Kirsechner, des ſchwarzen Stabs-

63. Vorſt. im P.-A. 50. Abonn.-Vorſt. trompeters Vallerio Brown, des
3. Viertel. Farbe: rot. n wrug eephenordstern, des Kd. MessterſchenUeber unſere Kraft. „Kinetograph“ und der Duettiſten

Tell)Schauſpiel in 2 Aufzügen von
Björnſtjerne Björnſon.

Thalia- Theater.
Donnerstag den 15. November 1900
Gaſtſpiel Thea von Gordon

Der Hüttenbeſitzer.

Martha u. Otto Hannö ver.
Ken! Sehenswert! Neu!

Das kleinſte Pferd
der Welt!

De Meter hoch! WLebend zu ſehen!
Anfang 8 Uhr. Ende vor 11 Uhr.

Thea von Gordon Claire. DurchZu dieſer Gaſtvorſtellunghaben Beamtenbillets (gegen Auf n s in an
zahlung von 50 Pf.) ausnahmsweiſe

Giltigkeit. verkaufeſpottbillig:

Vertitofür nur 35, 45 bis 65 Mark.

Kleiderſchränke
in echt und imitiert

für nur 22, 28, 35 bis 65 R.

a für nur 28-45

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Die Geſellſchaft Velson Le Follet

fantaſtiſche Verwandlungspantomime.)
The Otanay“s, mit ihrer großen

elktriſchen Ausſtattungs-Szene. (Sen-
ſationell!) Meſſrs. Fred u. Paunty,
Bravour-Kopf- und Hand-Equilibriſten
an häng. Ketten. Klown Uibbobbb,
Serenadenſänger und Glockenimitator.

Les Massiniü's, internationale
Koſtüm-Duettiſten. Die 4 Schweſtern
HUuber, ſüddeutſche Tanzſängerinnen.

Die Münchener Kind'in, Damen-

lüsch-Divans für nur 50-60
oquet-Divans für nur 60-70

Caschen-Divans für nur 70-85
aneel-Divans für nur 115 Mk.
lüsch- Garnituren von 95 Mk. an.

Eigene Polſterwerkſtätten.
Er. Poſten Bettſtellen

mit Raltaten 20, zie us3 M.
Magdeburger Möbel Fager

Jul. Rosenberg,
Gr. Ulrichſtr. 54, 1. Etage,
Berkaufsſtelle des Allgem.

Konſum-Bereins.

Gebrannter Kaffee
Grof;bohnig per Pfund 1 Mk.Perl-Vohnen re 1.20 Mk.
ſei Alles da auch Sod

e
Keink. Georgn,

Hempel, ſächſiſcher Original Ge
ſangs und Charakter Humoriſt.
Jules Greenbanms „Amerikaniſcher
Bioſkop“ mit durchweg neuen „ſenſa-

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo- Theater

Weiss enfels.
Täglich abends 8 Uhr

Spezilitäten Vorſtellung.

Auftreten von nur Kunſtkräften
1. Ranges.

Die Birektion.

Gr. ubrieyſer G, I.
Geöffnet von früh 10 bis abends 10 Uhr.

Weltausstellung Paris.
2. Abteilung.

Glauchaerſtraße 48 und 78.

Rödelfabrik u. Magen
Donnersta 31 Fleiſcherſtrain i 4 rnannt gut ſolid gearbeiteter ele. Pr. Naue. Beeſenerſtr. 1. und Polſterwaren der Zeit an

Ein Poſten zurückgeſetzte Hoſen und
ummern) zu jedem an-

nehmb. Pr. empf. W. A. Kyritz, Trödel 2.

paſſend zu billigſten Preiſen.
jmann, FTiſchlermſtr.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Großß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 14. November 1900.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Jn erfreulicher Weiſe ſteigert ſich von Tag zu Tag das Jn-

tereſſe am Sozial demokratiſchen Verein. Tagtäglich
laufen Anmeldungen beim Vorſtand ein. Leider mußte ein
großer Teil derſelben vorläufig zurückgeſtellt werden, weil die
Genoſſen überſehen haben, ihren Beruf anzugeben. Wir
bitten alle diejenigen, die in den letzten Tagen ihre Anmeldung
bewirkt, die Angabe des Berufes aber unterlaſſen haben, dieſe
Unterlaſſung nachzuholen. Es genügt eine Mitteilung auf
einer 2 Pfg.-Karte, die an den Kaſſierer Wilhelm Meyer,
Zwingerſtraße 26, zu richten iſt.

Die Blocks, Aufnahmeſcheine enthaltend, gelangen heute
zur Verteilung in den Verkehrslokalen, Zigarrengeſchäſten uſw.
Wir bitten alle diejenigen Genoſſen, die einen ſolchen Block
erhalten, ſtets darauf achten zu wollen, daß der Neueintretende
in jedem Falle ſeinen Beruf angiebt.

Beſchwe. den in Bezug auf die Erledigung der Geſchäfte des
Sozial demokratiſchen Vereins, beſonders wenn die Mitglieds-
bücher den Neueingetretenen nicht zugeſtellt werden ſollten oder
die Beiträge nicht regelmäßig kaſſiert werden, ſind lediglich an
den 1. Vorſitzenden, Genoſſen Karl Reiwand, Albrechtſtr. 41,
zu richten. Der Vorſtand bittet die Mitglieder, ihm über
Mängel und Mißſtände in der Organiſation Mitteilung machen
zu wollen. Jede Anregung wird dankbar entgegen genom-
men.

Parteigenoſſen! Die Erfolge beim Beginn unſerer Agitation
für die Parteiorganiſation laſſen das Beſte hoffen. Geht es
ſo weiter, dann haben wir in wenigen Wochen unſere Mit-
gliederzahl verdoppelt. Thue jeder ſeine Pflicht!

Herein in den Sozialdemokratiſchen Verein!

Der unwürdige Sohn ſeines Vaters. Karl Lieb-
knecht, der morgen abend hier in einer öffentlichen Ver-
ſammlung ſprechen wird, hielt vor einigen Tagen in Leipzig in
einer größeren Verſammlung eine Rede über das Thema: Die
Weltmachtspolitik und die Sozialpolitik von oben. Als er
davon ſprach, daß die deutſche Regierung offenkundig die Ver-
faſſung verletze, als ob ſie dieſelbe nicht kenne, und den Vor-
chlag machte, im Reichstage von Partei wegen den Antrag zu
tellen, jedem Mitgliede der Regierung ein Exemplar der Reichs-
verfaſſung zu verabfolgen, wurde ihm das Wort entzogen. Die
Halleſche Zeitung leitete nun ihre Schimpferci über den Vor-
ſchlag Liebknechts damit ein, daß ſie ſchrieb: Der unwürdige
Sohn ſeines Vaters, u. ſ. w. Der famoſe Druckfehler, der
den würdigen Sohn ſeines Vaters in einen un würdigen
umwandelt, wird auch außerhalb der Redaktion der W
Zeitung mit gebührender Heiterkeit aufgenommen werden.

Die Voykotterei des Herrn Renthe gen. Fink wird
jetzt ſelbſt den Kriegervereinsmitgliedern zu toll. In beweg-
lichen Worten klagt in einem Eingeſandt der SaaleZeitung
eines derſelben

Wieder iſt über einige Lokale, ſo auch erneut über
das Neue Theater die Militärſperre verhängt worden.
Daß dieſe Maßnahme äußerſt ſtörend auf das Er-
werbsleben der Sagalinhaber und deren Lieferanten
einwirkt, iſt ſchon mehrfach hervorgehoben worden, daß ſie
ich aber auch im Kriegervereinsweſen unlieb-
am bemerkbar macht, ſoll hier beſonders betont werden.

Die Kriegervereine werden durch die Militärſperre ge-
zwungen, Lokale, in welchen ſie jahrelang ihre Feſtlichkeiten
abgehalten und deren Jnhaber oftmals alte treue Kameraden
ſind, zu meiden, da eine Anzahl Kameraden (Zeferve- und
Landwehr-Ofſiziere) derartige Lokale nicht gern betreten
wollen bezw. dürfen. Wie lange wird es bei der
jetzigen Handhabung des Militärverbotsdanern, ſo bleibt den Kriegervereinen in
Halle überhanpt kein geeignetes Lokal mehr,
in dem ſie ihre Feſtlichkeiten abhaltenkönnen, wenn ſie nicht auf die Teilnahme
der letzterwähnten Kameraden Verzichtleiſten wollen. Man kann aber den Kriegervereinen
nicht zumuten, daß ſie auf die Feier ihrer
patriotiſchen Gedenktage e. verzichten, und
ſomit muß über kurz oder lang der Zeitpunkt eintreten, daßdie mehrgedachten Kameraden bei dieſen ſchönen Feſtlichkeiten
nicht mehr teilnehmen können. Das aber wäre gleichbe-
deutend mit einem indirekten Ausſchluſſe dieſer Herren aus
den Kriegervereinen. Etwas Mäßigung und ſorg-
ames Abwägen des Zweckes und der Folgen
es Militärverbots dürften daher am Platze ſep

Zu Kunſt, Wi
Stadttheater. Am Freitag findet die Wiederholung von

Björnſons „Ueber die Kraft ſtatt. Die Aufführung iſt
bereits Anfang der Woche feſtgeſetzt geweſen, was von uns
überſehen wurde. Wir können den Genoſſen nur nochmals den
u der Vorſtellung empfehlen. Durch einen bedauerlichen
Zufall iſt die Kritik der geſtrigen Aufführung der Oper
»Orpheus und Eurydike“ erſt kurz vor Redaktionsſchluß
in unſere Hände gelangt, ſo daß ſie erſt morgen erſcheinen kann.

Zum Kampf gegen die Lex Heinze teilte der württem-
bergiſche Rechtsanwalt Elſaß am Sonntag beim Feſtmahl des
Goethebundes in Weimar folgende hübſche Beiträge mit. Ein
Schutzmann entdeckt in dem Schaufenſter eines Kunſthändlers
Tucas Cranachs „Adam und Eva“ und erſucht ihn, dieſes un-
üchtige Bild zu entfernen. Der Kunſthändler weigert ſich

deſſen ſagt, daß es ſich um ein klaſſiſches Werk handle, und
iebt anheim, die vorgeſetzte Behörde z befragen. Das geGeht und der hohe Vorgeſetzte entſcheidet: „Ach was,
Lranach, Adam und Eva, es iſt halt a Schweinereil
Und das Bild mußte entfernt werden. Bald darauf ſtehen in
demſelben Schaufenſter zwei ſehr nackte, ſehr moderne Nixen,
die eine grau, die andere grün, beide ohne künſtleriſchen Wert.
Wieder betrachtet der Schutzmann die Bilder, wieder geht er
zum Vorgeſe ten, und es erfolgt die ſalomoniſche Entſcheidung:Nixen? Don iſt es klaſſiſchl! Klaſſiſches kann im
genſter bleiben.“

Eine neue Theaterzenſurbehörde bat der Direktor des
Bromberger Stadttheaters ins Leben a Er hat
ſich bei dem obrigkeitlichen Urteil, das ihm die Aufführung von

brechen, deſſen ſich ein königlich preußiſcher Offizier ſchuldig

er 1900.

machen kann. Wenn die Boykottkrankheit, von der der Herr
Renthe gen. Fink nun einmal befallen iſt, ſchon die frommen
Kriegervereinler ſtutzig macht, wie mag es da erſt im Herzen
der geſchädigten Gaſtwirte und Händler ausſehen? Herr
RentheFink iſt auf dem beſten Wege, ſich und ſeine Soldaten
gründlich verhaßt zu machen, ſo daß das Halleſche Bürgertum
den Tag verwünſchen wird, an dem das Artillerieregiment und
der Stab der 8. Diviſion den Fuß auf Halleſches Pflaſter
geſetzt hat.

g. Die Arbeiterſchutzgeſetze in ihrer Handhabung. Bei
dem Bau des Elektrizitätswerkes war es von den Bauarbeitern
in einer Verſammlung gerügt worden, daß die Aborts nicht
in Ordnung ſind. Die Arbeiter Albert Bandermann und
Karl Puppe wurden beauftragt, am 5. September Kontrolle
auszuüben, und trafen auf dem Bauterrain mit dem Bauführer
Ribbe zuſammen, der ihnen die Kontrolle verbot und beide auf
forderte, den Bauplatz zu verlaſſen. Bandermann ging nicht
gleich und frug den Ribbe, wer er ſei; da könne jeder Hand-
werksburſche kommen und ihm den Zutritt verbieten. Nach
der Aufforderung des Direktors Jung verließen aber beide
Angeklagte den Bauplatz. B. und P. hatten ſich deshalb wegen
Hausfriedensbruchs und B. außerdem noch wegen Beleidigung
zu verantworten. Der Magiſtrat hatte Strafantrag geſtellt,
da ſich am Eingange des Bauplatzes eine Tafel mit der Auf-
ſchrift: „Unbefugten iſt der Zutritt verboten“ befindet. Der
Angeklagte Puppe ſagt, er wollte dort Arbeit ſuchen er brachte
dafür den Beweis und wurde freigeſprochen, während Bander-
mann wegen Beleidigung und Hausfriedensbruchs zu 25 M.
Geldſtrafe event. 5 Tagen Gefängnis verurteilt wurde.

Maurerausſtand. Heute abend um K8 Uhr findet eine
Verſammlung der Streikenden ſtatt, die ſich mit dem Stand
des Streiks, ſowie mit der Preßänßerung des Arbeitgeberver-
bandes beſchäftigen wird.

Aus dem Bureau ves Stadt Theaters. Jnfolge
Erkrankung des Frl. v. Lichtenfels muß der Spielplan inſofern
geändert werden, daß am Donnerstag „Das Nachlager von
Granada“, hierauf „Cavalleria ruſticana“ zur Aufführung ge-
langt. Für Sonnabend nachmittag iſt auf vielſeitigen Wunſch
eine Wiederholung des Schillerſchen Trauerſpiels „Die Braut
von Meſſina“ als Schülervorſtellung bei kleinen Preiſen an-
geſetzt, worauf jetzt ſchon hingewieſen ſei.

Ans den Bureau des Thalia Theaters. Das
Gaſtſpiel des Frl. Thea v. Gordon geht demnächſt ſeinem Ende
entgegen. Um den zahlreichen Bewunderern der Künſtlerin
Gelegenheit zu bieten, ſie in mehreren Rollen ihres Gaſt Re-
pertoirs zu ſehen, iſt S die letzten Tage ein buntes Programm
aufgeſtellt worden. So wird am Donnerstag eine einmalige
Aufführung von Ohnets „Hüttenbeſitzer“ ſtattfinden, in welchem
Thea v. Gordon die Rolle der Claire ſpielen wird. An dieſem
Abend gelangt auch der von Ritter von Cronenthal adoptierte
neue Schluß des Stückes zum erſtenmal hier zur Darſtellung.Jm Enverſtandnis mit der Gaſtin hat die Direktion die An
ordnung getroſfen, daß für dieſe eine Hüttenbeſitzer- Aufführung
Beamtenbillets gegen Aufzahlung (ſ. Jnſerat ausnahmsweiſe
Giltigkeit haben. Freitag wird die Künſtlerin die mit ſo ſtür-
miſchem Beifall aufgenommene „Niobe“ (Schwank von Paulton
u. Blumenthal) nochinals wiederholen und am Sonnabend zum
vorletzten Male ihre reizende Crevette in „Die Dame von
Maxim“ ſpielen.

Zeitz. Am Dienstag vormittag ereignete ſich in der rege
feiſerſtraße ein Unglücksfall. Dort war der Klempnergeſelle
Fritſche damit beſchäftigt, am Fabrikgebäude der Kneiſelſchen
Werkzeugfabrik ein Dachrohr zu befeſtigen, wobei er vom Dache
gbſtürzte und auf eine im Hofe ſtehende Kiſte fiel. Fritſche er-
litt mehrfache Verſtauchungen, ſoweit bis jetzt feſtgeſtellt iſt, und
wurde in die Wohnung ſeiner Eltern in die Schützenſtraße ge-
ſchafft. Der Unglücksfall iſt dadurch entſtanden, daß Fritſcheſich nicht, wie das Vorſchrift iſt, angeſeilt hatte und mit Stiefeln

das feuchte Schieferdach beſtieg.
r. Döſchwitz bei Zeitz. Am Sonntag wurde hier die ſog.

Kirmes gefeiert, der ſich abends der Kirmesball im Lokale der
Frau Naumann anſchloß. Hier gab es nach einiger Zeit Streit,bei dem mehrere Streitſüchtige an die friſche Luft geſetzt
wurden. Die übrigen Teilnehmer tanzten vergnügt weiter, als
plötzlich ſich der Saal mit Rauch füllte und der Ruf Feuer er-
ſcholl. Jm Nu war der Saal geräumt. Unter dem Saal war
ein Stall mit Stroh, in dem jedenfalls böswillig Feuer an-
gelegt war. Der Saal iſt ziemlich runtergebrannt, die übrigen
Gebände ſind gerettet durch Eingreifen der Feuerwehren.

t. Streckau. Der Bergarbeiter Paul Ruppert von hier war
angeklagt, am 30. Juni im Bachſchen Reſtaurant in Streckau
aus Anlaß eines Streites den Bergarbeiter Bigotta mit einem
Meſſer im Genick geſtochen zu haben. Bigotta ſteht gegen-
wärtig als Soldat im 40. Feldartillerie- Regiment. Die Be-
weisgufnahme am Montag vor dem Landgericht Naumburg iſt
aber für Ruppert höchſt günſtig, denn es wird feſtgeſtellt, daß
ſowohl Ruppert wie Bigotta verletzt waren, daß ſogar
Ruppert ſchlimmer dran war wie Bigotta. Außerdem ſagen
zwei Zeugen ſehr günſtig für Ruppert aus. Das Gericht
ſpricht ihn frei, während es die Ausſage Bigottas ſehr genau
protokollieren läßt, weil Meineidsverdacht vorliegt.

Theifßzen. Selbſtmord. hat ſich am Sonntag auf
der früheren Grube Marie der Bergarbeiter Kryſtiforski er-

Hartlebens „Roſenmontag“ geſtattete, nicht zu beruhigen
vermocht, ſondern er hat, wie wir dem Hannoverſchen Courier
entnehmen, das Textbuch des Dramas noch überdies dem
Offizierkaſino der dortigen Garniſon vorgelegt.
Von hier aus erfolgte dann die endgiltige Entſcheidung, daß
die Novität ſich für die Bühnendarſtellung nicht eigne, und
das Manuſkript konnte ſofort, bevor es in Bromberg weiteres
inheil angerichtet hatte, an die vermittelnde Berliner Theater-

agentur zurückgeſandt werden!
Kaltes Licht, d. h. Licht ohne Wärme zu erzeugen, hat, wie

der Geſundheitsingenieur berichtet, Raphael Dubois verſucht
und ſeine Verſuche der franzöſiſchen Akademie kürzlich vorge-
führt. Nicht auf mechaniſchem Wege, ſondern unter Benutzung
der in der Natur vorkommenden kleinſten Lebeweſen, welche
unter anderm das Meeresleuchten veranlaſſen, wurden die Ver-
ſuche ausgeführt. Zur Erhaltung und ſchnellen Vermehrung
der „Leuchtbakterien“ wurde eine beſondere Nährbrühe hergeſtellt,
die in Gläſer mit ebenen Flächen gefüllt wurde. Die Leucht-
ſlüſſigkeit konnte ſchon zur ſchwachen Erhellung von dunklen
Räumen dienen auch das Leſen von Schrift war ſchon möglich.
Wenn auch der Verſuch kaum praktiſche Bedeutung hat, ſo regt
er doch die Löſung der Aufgabe, kaltes Licht auf h
Wege zu erzeugen, von neuem an. 3 cine Lichtentwicklung
ohne Wärme möglich iſt, beweiſen die in der Natur vorkommen-
den Erſcheinungen. Nach dieſem natürlichen Vorkommen von
kaltem Licht wird man vorab allerdings anzunehmen haben, daß
die Leuchtkraft auch bei künſtlicher Herſtellung eine ſehr geringe
ſein wird, ſo daß man, um eine einigermaßen günſtige Licht-
wirkung zu 'erzielen, ſehr große leuchtende Flächen verwendenmüßte. Man wird vielleicht ur Beleuchtung eines Zimmers
die ganze Decke für die Ausſtrahhng der Leuchtkörper oder
Leuchttiere in Anſpruch nehmen müſſen.

ſchoſſen. Furcht vor einer zu verbüßenden Gefängnisſtrafe ſoll
das Motiv der That ſein.

Stumsdorf. Tödliche Körperverletzung. Bei Ge-
legenheit der Kirmesfeier wurde in der Nacht zum Dienstag
um 2 Uhr der Bruder des Zimmermeiſters Jänicke hierſelbſt
ein 18 jähriger junger Mann aus Halle, als er aus dem Röſen
ſchen Hotel heraustrat, überfallen und durch einen Stich in den
Kopf getötet, obwohl er vorher mit niemand Streit gehabt
hatte. Sein jüngerer Bruder, der ſich in ſeiner Begleitung be-
fand, erhielt einen Stich in den Oberſchenkel. Er wurde in
das Gartenſtaket des Kaufmanns Klebe eingeklemmt und fürch-
terlich mißhandelt. Man ſtach ihn in den Kopf und brachte
ihm äußerſt ſchwere Kopfwunden bei; erſt am Nachmittage
konnte der Schwerverletzte in die Halleſche Klinik überführt
werden. Der durch die Stiche getötete Bruder iſt infolge Ver-
blutung geſtorben, da ihm die Schlagader an dem einen Ober-
ſchenkel durchſtochen war. Er ſchleppte ſich noch einige Schritte
fort, ſtürzte aber dann tot zur Erde. Die Thäter ſind drei
junge Leute aus dem Nachbardorf Rieda. Sie ſind bereits ver-
haftet und ins Amtsgericht Zörbig eingeliefert. Der eine iſt
der Sohn des Schuhmachers B., der andere ein Schmiedege-
ſelle und der dritte ein Stallſchweizer. Der Schuhmachersſohn
ſoll bereits bei dem ſtattgefundenen Verhör eingeſtanden haben,
daß er den verhängnisvollen Stich nach dem Oberſchenkel des
Getöteten geführt habe. Die Mutter der beiden überfallenen
Brüder wohnt in Halle in der Zwingerſtraße 26 und hatte
keine Ahnung, daß ihre Söhne ſich zur Kirmesfeier nach
Stumsdorf begeben hatten. Die Mordbuben ſind ſämtlich
noch nicht 20 Jahre alt.

Aſchersleben. Bei der am 13. November ſtattge-
habten Stadtverordneten wahl erhielten die Kandidaten
der Arbeitervartei 578, 576, 572, 565, 552 Stimmen, die
Gegner 640, 658, 627, 609, 486. Es kommen die drei
Genoſſen Knappſchaftsälteſter Franz Menning, Händler
Franz Kuntze und Konzipient Robert Greiner, deren Wahl
gute Ausſichten hat, in Stichwahl. Die unterſtrichenen
Stimmenzahlen ſind in Betracht zu ziehen. Bei der vor zwei
Jahren ſtattgehabten Wahl erhielten unſere Genoſſen 70 Stimmen,

vie Letwig 9 400 urittwitz. Begreifliche Nar s ä Derarbeiter J. F. S wenige nd deſſen Je
aus 12 Köpfen beſtehend, hat die Erlaubnisſeines Namens in Schweigel erhalten. s zur Umänderung
Masdebur Arbeiterfürforge im Reiche Thielens.Warum die Eiſenbahner ſich organiſieren Aen, heleuchtet

folgender Vorgang. Die Streckenarbeiter in Magdeburg-
Weſterhüſen reichten gemeinſchaftlich an die Direktion eine Bitt-
ſchrift ein wegen Lohnerhöhung. Jhr Lohn in 2.90 9 Jhr Lohn ſchwanktdark. Auf das Geſuch erhielten ſie folgende
Antwort

(Abſchrift.) Magdeburg, den 21. 8. 00/01.Das von den Bahnunterhaltungsarbeitern Paetz und Ge
noſſen unterm 27. v. Mts. hier eingereichte Geſuch, betr.
Aufbeſſerung des Lohnes, iſt von der K. E. D. unterm
16. 8. 00 abſchläglich beſchieden worden

(Unterſchrift.Es kam aber noch eine Antwort. Sie lautet f t
Der Bahnmeiſterei IX zur Kenntnis und Beſcheidung der

Antragſteller. Denſelben iſt hierbei zu eröffnen, daß Maſſen
Eingaben an eine Behörde als ungehörig
bezeichnet werden müſſen. Den Empfang dieſer V. haben
ſämtliche unterzeichnete Antragſteller durch Namensunter-
ſchrift zu beſtätigen.

gez. Betr.-Jnſp. Maltzer.Sämtlichen beteiligten Arbeitern zur Kenntnis. s

Bahnmſtr. IX
J. V Schumacher.

Kenntnis genommen:

Es unterſchrieben nur einige Arbeiter. Die anderen verzichteten
darauf, ſich ſelbſt noch eine Extra-Ohrfeige zu erteilen. Wer
will es den Leuten nach ſolchen Erfahrungen verübeln, wenn
ſie in der Organiſation Schutz ſuchen

Kleine Provinzial Nachrichten.
Jn Eilenburg wurde der Kutſcher Roſt von ſeinem ſcheu

Lehre Pferde geſchlagen, ſo daß er ſofort umfiel. Er hat
chwere innerliche Verletzungen erlitten. Jn Magdeburg

ſchüttete die Braut des Keſſelſchmieds Gericke dieſem eine Flaſche
flüſſigen Vitriols ins Geſicht, als ſie mit Gericke Streit bekam.
Die Vitriolflaſche hatte ſie in der Taſche; ſie hatte es alſo da
rauf abgeſehen. Gericke erhielt eine Verletzung des rechten
Auges und der rechten Backe. Jn derſelben Stodt wurde
am ſogen. Herrenkrug ein Eiſenbahnarbeiter von einer Rangier-
maſchine überfahren, als er ſich auf dem Heimwege befand. Er
war ſofort tot. Jnfolge des Nebels hatte er die Maſchine
nicht geſehen.

Erklärung.
Zum Marrerſtreik.

Jn hieſigen Zeitungen bringt der Vorſtand des Arbeitgeber
bundes einen Artikel zur Klarſtellung über die hieſige Arbeits
niederlegung der Maurer, welcher den Thatſachen nicht ent-
ſpricht. Wir bemerken hierzu folgendes: Jm Jahre 1888
wurde ein Lohn von 42——45 Pf. pro Stunde gezahlt und be-
ſchloß eine im Januar 1899 tagende Maurerberſammlung,
45 Pf. Lohn zu fordern und dieſen Beſchluß der hieſigen Bau
gewerkenJnnung mitzuteilen. Letztere fühlte ſich nicht ver
anlaßt, hierauf eine Antwort zu geben. Es wurden dann im
Sommer 1899 große Arbeiten in Angriff genommen und dann
ſeitens der Maurer nochmals die Lohnfrage behandelt und be-
ſchloſſen, weil eine Vereinbarung im Januar nicht zu ſtande

ekommen iſt, infolge günſtiger Konjunktur 50 Pf. Lohn pro
Stunde zu fordern. Auch war bekannt geworden, daß die
Submittenten des Kaſernenbau 50 Pf. Stundenlohn ver-
anſchlagt hatten. Unſere Forderung wurde kurzerhand ab-
gewieſen und folgte der vorjährige Ausſtand. Der Magiſtrat,
dem daran gelegen war, die Kaſernenbauten zur feſtgeſetzten
Zeit fertig zu erhalten, griff vermittelnd ein, auch fanden Ver
handlungen vor dem r er ſtatt, führten aber zu
keinem Reſultat, da ſich die Arbeitgeber dem Spruche des
Gewerbegerichts nicht fügten.

Es folgten dann Verhandlungen mit den Maurermeiſtern,
welche die Arbeiten der Kaſerne ausführten. Dieſe bewilligten
den Lohn unter der Bedingung, daß mit der Jnnung ein gleiches
vereinbart würde. Am 26. und 29. Juli 1899 wurden dann
folgende Vereinbarungen mit der hieſigen Baugewerk-Jnnung
abgeſchloſſen, welche in Abſchrift hier beigefügt ſind
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An die Lohnkommiſſion der Maurer
von Halle und Umgeg.

Jnfolge Jhrer Mitteilung vom 27. d. M. hat die Bauinnung Falle a. S. in der geſtrigen Sitzung beſchloſſen, für

Maurer von jetzt ab bis zum 31. März 1906 einen Stunden-
lohn von 48. Pfg. (achtundvierzig Pfg.), vom 1. April 1900bis 31. Pirz 1901 einen Stundenlohn von 50 Pfg.
Cfünfzig Pfg.) zu bewilligen.

Jm Herbſt jeden Jahres, und zwar vom 15. November bis
15. Dezember, ſoll eine Kommiſſion, beſtehend aus 3 Arbeit-
ebern und 3 Arbeitnehmern, zuſammentreten, um über die
ohnfragen zu beraten.
Die Jnnung ſetzt voraus, daß die Arbeiten am Montag,

den 31. Juli d. J., auf allen Bauten wieder aufgenommen
werden.

Der Vorſtand der Bauinnung-
J. A.: Konrad Bauer,

ſtellvertr. Obermeiſter.
Auf Grund dieſer Vereinbarung glaubten nun die Maurer

für einige Zeit Frieden geſchloſſen zu haben. Jedoch weit ge
fehlt. Es konſtituierte ſich der ſogenannte Arbeitgeberverband,
welcher fich nur aus Mitgliedern der hieſigen Bauinnung zu
ſammenſetzt, der Vorſitzende dieſer Organiſation iſt auch Ober-
meiſter der Jnnung.

Die erſte That dieſer neuen Organiſation war die Ein-
führung des Arbeitsnachweiſes, welcher von der Organi-
ſation der Maurer nicht anerkannt wurde, weil durch denſelben
nur einſeitige Jntereſſen vertreten werden und die Maurer
einen paritätiſchen (gleichberechtigten) Arbeitsnachweis ver-
langten. Um aber nicht ſofort wieder die Arbeit niederlegen
zu müſſen, ließ man es dabei bewenden.

Am 15. November 1899 wurden nun die Wünſche der Maurer
vetreffs der Arbeitsbedingungen der Jnnung unterbreitet, ge
ſtützt auf die Vereinbarung, daß eine Kommiſſion der Arbeit-
geber und Nehmer alljährlich hierzu Stellung nehmen ſolle.
Am 1. Februar ging ein Schreiben beim Vorſitzenden des Geſellen
ausſchuſſes ein, welches u. a. einen Höchſtlohn von 50 Pfg. feſt
ſetzte, ſonſt aber die kleinen Forderungen ablehnte. Dieſes
Schriftſtück kam vom Arbeitgeberverband mit dem Bemerken,
daß von jetzt an die Jnnung nicht mehr zu den Lohn und
Arbeitsbedingungen Stellung nähme, ſondern dies Sache des
Arbeitgeberverbandes ſei.

Eine öffentliche Verſammlung der Maurer, welche ſich mit
dieſem Schriftſtück beſchäftigte, verwarf das Antwortſchreiben
und erteilte auch dem Arbeitgeberverband keine Antwort, von
dem Grundſatze ausgehend: Die Bauinnung hat ſich nicht auf
gelöſt und ſind infolgedeſſen unſere Vereinbarungen vom
29. Juli 1899 maßgebend. Auch die wichtigſte Forderung, Ab-
ſchaffung der Akkordarbeit, war vom Arbeitgeberbund ab

elehnt.
Jn dieſem Frühjahr wurde nun infolge des Beſchluſſes der

Maurer, daß Akkordarbeit nicht mehr ausgeführt werden ſoll,
die Bauſperre über die Kaſerne verhängt. Damit wurde
dokumentiert, daß unſererſeits das Schreiben vom 1. Februar
nicht anerkannt wurde. Am 1. April nun wurde der Lohn von
50 Pfg. bei allen Arbeitgebern nach den Vereinbarungen
mit der Jnnung vom 29. Juli 1899 gezahlt. Mitte Oktober
d. J. faßte der Arbeitgeberbund den Beſchluß, den Lohn zu
reduzieren und ſeinen Mitgliedern freizuſtellen, wie viel jeder
zahlen will. Eine Mitteilung an die Maurerorgani-
ſation hielten die Herren nicht für nötig. Auf Vor
ſtellung bei Herrn Hildebrandt erklärte derſelbe, daß man froh
ſein ſollte, daß nicht ſchon 45 Pfg. gezahlt würde, die Zeiten
wären ſchlecht und jetzt wäre die Konjunktur auf Seite der
Arbeitgeber und deshalb ſeien Lohnabzüge angebracht. Auf die
Vereinbarung mit der Jnnung aufmerkſam gemacht, erklärte der
ſelbe, das ginge die Arbeitgeber nichts an.

Jnfolgedeſſen, weil die Maurer noch immer die
Vereinbarungen der Jnnungals zu Recht beſtehend
anſehen, erfolgte die Arbeitsniederlegung und
zwar bei ſämtlichen Jnnungsmeiſtern. Es iſt alſo
eine Unwahrheit, wenn behauptet wird, dem Publikum würde
Sand in die Augen geſtreut. Es beſteht thatſächlich ein
Vertrags- und Wortbruch, welcher der moraliſchen Be-
ſchaffenheit der organiſierten Arbeitgeber im Baugewerbe kein
gutes Zeugnis ausſtellt.

Wenn im Bauarbeitgeberverband geſagt wurde, die Kon-
junktur berechtigt zum Lohnabzug, ſo ſei hier feſtgeſtellt, daß
bei Beginn des Ausſtandes nur 20 Arbeitsloſe
vorhanden waren, eine Zahl, die nichts von ſchlechter Kon
junktur ſpricht. Was die „Verſteifung des Geld und Hypo-
thekenmarktes“ anbetrifft, ſo iſt ſeit 15/2 Jahren ſchon der Zins-
fuß ein gleich hoher, der Diskont ſtand im vorigen Jahre noch
höher als jetzt. Wenn aber nun verſucht wird, die Maurer
als Faulenzer hinzuſtellen, wo die Bauten in wenigen 22
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Jnſtrumentenmacher Zeit.

Freitag den 16. Nov. abends 8 Uhr
in Steinerts Reſtaurant, Weberſtr.
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illi t Empfehle für Magenkranket ige erle De Graham-Brot
n ſeit 1880 ausprobiert, er wirkend. Krankheiten jeder Art behandelt

t Erfolgen Frau L uiso

ferzigt We eberbund iſt ſtets beſtrebt geweſen, Unfrieden

mit den Geſellen zu ſäen und hat zu dieſem Zwecke ſeine Mit
glieder verpflichtet, in alle Bauverträge die ſogenannte Streik
klauſel aufzunehmen. Auch der hieſige Magiſtrat hat den
Wunſch erfüllt und iſt ſomit parteiiſch aufgetreten. Auf Grund
dieſer Streikklauſel, welche für die Zeit des Streiks die Bau
verträge verlängert, glauben nun die Arbeitgeber, ſo kurz vor
dem Winter die Maurer dafür ſtrafen zu können, daß ſie ſich
erdreiſteten, auf die Jnnehaltung geſchloſſener Verträge zu
dringen. Aber die Herren haben die Rechnung ohne die Or
ganiſation der Maurer gemacht, welche einen derartigen Schlag
parieren würde, auch wenn die Zeit noch weiter vorgeſchrittenwäre. Was die Leerung der re anbetrifft, ſo können
die Herren beruhigt ſein. Die Arbeiterſchaft verſteht Solidari-
tät zu üben und iſt noch immer mit Leuten fertig geworden,
die den Verſuch machten, die Lebenshaltung der Arbeiter herab
zudrücken.

Die Lohnkommiſſion.
J. A.: H. Wolf. K. Deege.

Ans dem Reiche.
Kafſel. Der Arbeiter Georg Pfläging, der Mörder ſeiner

Schwägerin, der ledigen Fuhrmann, iſt geſtern früh hinge-
richtet worden.

amburg. Hier wurde vorgeſtern abend die Proſtituierte
Lina Ahlert in ihrem Zimmer er mordet.

Zwickau. Der nach ſchwerer Urkundenfälſchung und Unter-
ſchlagung flüchtig gewordene Ratsexpedient Bretſchneider
wurde im benachbarten Schedewitz feſtgenommen und der
hieſigen Staatsanwaltſchaft zugeſührt. Ein geladener Revolver
befand ſich in ſeinem Beſitz.

Mainz. Der um 6 Uhr früh von Alzey hier fällige Per-
ſonenzug iſt geſtern diesſeits des Wallgrabens am Eingang
um Güterbahnhof mit ſeiner Maſchine entgleiſt. Der Un-al verlief ohne ernſte Fol gen.
Dresden. Jm Bankhaus Rockſch ſtürzte ein Geldſchrank

um und erſchlug zwei Perſonen.
Frankfurt a. O. An dem hieſigen Kaiſer WilhelmDenkmal

ſind alle Ecken und Kanten abgeſchlagen worden.

Vermiſchtes.
Wolkenbruchartige Regengüſſe ſind in der Provinz

Oran (Algier) niedergegangen. Mehrere Frauen und Kinder
ſind in der Gegend von Mascara ertrunken. Jn Tunis iſt die
Eiſenbahnverbindung bei Biſerta unterbrochen.

Das Achilleion, das Schloß weiland Kaiſerin Eliſabeths
auf Corfu, ſoll für 800 000 Franks an einen Amerikaner ver-
kauft worden ſein.

Zwei neue Pefſtfälle ſind am Sonntag in Alexandria
feſtgeſtellt worden.

1Lehte Nachrichten.
London, 14. November. Die Morning Poſt meldet aus

Berlin: „Der deutſche Kaiſer hat die Veröffentlichung von
Briefen der Soldaten in China unterſagt; er hat ſeine Ent
rüſtung über die Enthüllungen ausgedrückt und eine
Unterſuchung über die Briefſchreiber angeordnet.“

London, 14. November. Daily Expreß will wiſſen, daß der
Kaiſer von Deutſchland eine Verſtärkung von fünf-
tauſend Mann für China abſenden will.

Verlin, 14. November. Der Bundesrat erteilte in einer
Sitzung geſtern dem dritten Nachtragsetat für 1900, „Koſten
der Chingaerpedition“, ſeine Zuſtimmung. (Selbſtver-
ſtändlich!)

Belgrad, 14. November. Die Polizei verhaftete zwei
Bulgaren, die verdächtigt ſind, dem macedoniſchen Geheim
komitee anzugehören und die Ermordung der Könige von
Rumänien und Serbien geplant zu haben. Die Photographie
der Verhafteten wurde der rumäniſchen Regierung zugeſtellt.

Paris, 14. November. Anläßlich der Abräumungsarbeiten
auf dem Weltausſtellungsplatze ſind ſchon zahlreiche Dieb-
ſtähle feſtgeſtellt worden. Aus einem Pavillon wurden
1200 Kilogr. Gummi entwendet. Die Polizei hat Verhütungs-
maßregeln getroffen.

Wien, 14. November. Jnfolge falſcher Weichen
ſtellung ſtieß der Pariſer Schnellzug bei Mönchen-
ſtein mit einem Güterzug zuſammen. 3 Reiſende
ſind ſchwer verletzt; die Maſchine und drei
Waggons zertrümmert.

Wien, 14. November 1900. Jm Plutoſchacht bei Ober
leitensdorf (in der Nähe von Brüx) fand eine Exploſion
ſchlagender Wetter ſtatt. Nach der Exploſion fing der
Schacht Feuer, doch gelang es der Belegſchaft teilweiſe auszu

n een

S n Schachmeiſter unt
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folgte eine zweite Exploſion, bei welcher die Mannſchaften
verunglückten; es wurden 4 Betriebsbedienſtete
und 9 Bergleuüte getötet, v ſchwer und 9 leicht ver
wundet. Bis jetzt ſiud 10 Tote zu Tage gefördert.

Madrid, 14. November 1900. Jn Reguer bei Alicante,
wo ein Stiergefecht ſtattfand, ſtürzte die Tribüne ein
8 Perſonen blieben tot, 200 wurden verletzt.

Eingeſandt aus Theißen.
Es wurde in Nr. 255 des Volksblattes ein Schreiben von

einem Genoſſen aus Zeitz veröffentlicht. worin klargelegt wird
oder werden ſoll, warum der Gaſtwirt Bock ſeinen Saal der
Arbeiterſchaft entzieht. Wer nun weiß, wie ſich die Sache
einem Jahre hier entwickelt hat denn ſo lange zurück haben
wir Beweiſe, daß ſich Bock ſchon damals mit dem Gedanken
trug der weiß auch, daß die Wahrheit in Wirklichkeit ganz
anders liegt. Der Genoſſe ſpricht von einer Unterſuchung, voneiner ſolchen kann aber nicht geredet werden, er hat ſich ledig
lich beim Gaſtwirt Bock erkundigt, das Recht hat jeder Ge
noſſe; weil er aber das, was er dort beim Gaſtwirt Bock ein
ſeitig erfahren hat, ins Volksblatt bringt, macht er es im ge
wiſſen Sinne zur Parteiangelegenheit. Auch die Zeitzer Ge-
noſſen hatten vor kurzem einen ähnlichen Zwiſt, auch von uns
hat ſich mancher danach erkundigt und ſich ſeine Meinung ge
bildet, aber wir haben uns gehütet, das, was wir erfahren, zu
veröffentlichen, wir haben es als Sache der Zeitzer Genoſſen
betrachtet. Wir glauben, der Genoſſe hat die Unterredung unter
dem vdruek veröffentlicht, als ſei dem Gaſtwirt Bock Unrecht
geſchehen.

Dieſer Eindruck kann aber auch bei anderen Arbeitern hier
Platz greifen, dieſes wird von dem Genoſſen, wenn auch un
beabſichtigt, noch gefördert, wenn er in ſeinem Schreiben von
einer Puten ſpricht, welches aber keine Unterſuchung iſt,
denn ſie würde allen demokratiſchen Grundſätzen widerſprechen.
Wir hätten es für richtiger gehalten, wenn der Genoſſe die
ne egenheit im Sozialdemokratiſchen Verein vorgebracht
pätte.
Zu den Einzelheiten will ich mich nicht äußern. Dies mag

die Verwaltung thun. Es liegt mir nur daran, auf die Folgen
aufmerkſam zu machen, die eine ſo einſeitige Veröffentlichung
bringen kann. der Genoſſe nicht mit der nötigen Ruhe
vorgegangen iſt, geht daraus hervor, daß er ſchreibt, iſt die Re
daktion düpiert worden, ſo beſteht kein Grund, die Schuldigen
zu nennen, ſoll wohl heißen zu verſchweigen, er weiß beſtimmt,
daß alle Einſendungen von Genoſſen durch den Vertrauens
mann beglaubigt ſein ſollen, der Brief hat aber nur die Unter
ſchrift Bock gehabt, wie ſoll die Redaktion nun den Schuldigen

nennen. Gärtner.2riefkaſten der Redaktion.
Der geſtrige Bericht des Sternberg-Prozefſes mußte

wegen Raummangel zurückgeſtellt werden; die heutige
Verhandlung fällt aus.
G. Pf. 1. Es iſt der S 1601 des Bürgerl. Geſetzbuchs, der

die Kinder verpflichtet, die Eltern zu unterſtützen. 2. Der Eiffel
turm iſt 300 Meter hoch. 3. Die Zither- Abteilung des Halle
ſchen Arbeiter-Bildungsvereins.

Quittung.
Für Parteizwecke:

Runthal. Weil der Bauer die Ausſage verweigert hat

15 Pfg. Otto.Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord), 13. November.

t Der Anbauer Schröder und Minna Teichmann (Glinde und Friedrich
raße 22
„Geboren: Dem Arbeiter Kohlmann eine T. (H.Tr., Plan 3). Dem Maler Pludra
eine T. (Ackerſtraße 1). Dem Tiſchler Schmidt ein S. (H.G., e e 359).
Dem Arbeiter Grubenick eine T. (H.-Kr., Fuchsbergſtrahße 5). Dem Diener Scheer
mann eine T. (Große Wallſtraße 44). Dem Maurer Friedrich eine T. (H.-Tr., Peters
bergſtraße 8).

Halle (Süd), 13. November.
Aufgeboten: Der Schloſſer Brandt und Klara Vogel (Halle und Freryrgeo der

Unſtrut). Der Schwimmmeifter Lutze und Friederike Kunze (Berlin). Der Arbeiter
Kkhne und Roſalie Günzel (Hennigs dorf). Der Lehrer Kitzing und Minna Böttcher(Zitzſchen und Halle). Der Bremſer Matthes und Ottilie Galler (Halle und Gehüfte).

Der Dienſtknecht Schwarzwalder und Luiſe Pfeiffer (Trebnitz). Der Sergeant Conrad
und Klara Hähnel (Halle und Wichelsdorf).

Cebsren: Dem Reiſenden Lippmann ein S. (Wolfſtraße 1). Dem Böttchermeiſter
Ebert eine T. Streiberſtraße 11). Dem Schloſſer LTünkel eine T. (Thomaſiusſtr. 6).
Dem Arbeiter Stierwald eine T. (Saalberg Dem Maurer Pötzſchke eine T.
(Moritzzwinger 8). Dem Modelltiſchler Dietze ein S. (Viebenauerſtraße 16). Dem
Arbeiter Fiedler ein S. (Merſeburgerſtraße 98).

Geſtorken: Der Oberlehrer Theill, 41 J. Die Witwe Naumann, 66 J. (Große
Brauhausſtraße 28). Des Profeſſor Nebelthau S., 8 J. Martinsberg 8). Des Jnva
liden Körting Ehefrau, 77 J. (Schützenſtraſe 5).
Zur Anmeldung im Standesamt iſt Legitimation erforderlich. Steuerzettel ſind aus

geſchloſſen.

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen Das Beilegen einer Frei
marke ändert daran nichts.
„Berautwortlicher Redakteur- Wilh. Swienty in Halle.

Laurentins rafßze 18. mit beſten
Frl enh

Gehilfen in den brennenden
die auch gelang. Plötzlich aber er

m

Albreckt, Schülerin von Dr med.
ThureBrandt, HalleG., Friedenſtr. 28.
Sprechſtunde 8-12, 24 Uhr.
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Amksanwalt Karlchen.
Von Peter Schlemihl.

Jch kenne Karlchen ſchon lange. Wir waren zuſammen auf
dem Gymnaſium. Jch ſchmiß ihn einmal ſo an den Ofen,
daß er einen Backenzahn verlor und ich wegen entſetzlicher
Roheit zwei Stunden Karzer erhielt. Karlchen hatte nämlich
ſchon damals eine Neigung zum Anzeigeerſtatten und lief zum
Rektor, welcher mir erklärte, daß auch bei den alten Griechen
die Verbrecher mit ſolchen Handlungen ihre Laufbahn begonnen
hätten.

Man ſieht, es ſind keine angenehmen Erinnerungen, die
Karlchens Name in mir wachruft, aber niemand ſoll glauben,
daß ich deshalb dieſe Geſchichte von ihm erzähle. Jch hatte
ihm wirklich verziehen, weil er der Dümmſte in unſerer Klaſſe
war. Später wurde er Amtsanwalt in München.

Dieſe Bevorzugung flößte ihm eine hohe Meinung von ſeinen
Fähigkeiten ein und er verſchmähte es fortan, mich auf
n zu grüßen. Trotzdem werde ich ganz objektiv

eiben.
Eines Tages alſo meldete ſich bei Karlchen der Kriminal-

ſchutzmann Alois Schmuttermaier und erzählte, daß eine ge
wiſſe Baronin Werneck im nördlichen Stadtviertel ſeine Auf-
merkſamkeit erregt habe. „Dieſes Frauenzimmer,“ ſagte er,
„ſcheint einen unbändigen Lebenswandel zur Schande der Nach-
barn zu führen.“

„Wie ſprechen Sie von den Spitzen der Geſellſchaft
Was erlauben Sie ſich eigentlich?“ fragte Karlchen und ſeine
waſſerblauen Augen ſahen drohend über den Zuwicker
hinweg.

„Entſchuldigen, verzeihen Herr Aſſeſſor, ich glaube ge
das Menſch iſt gar keine Baronin, ſondern aus

alzburg.“Ach o! Warum haben Sie das nicht gleich geſagt, hm

„Entſchuldigen, verzeihen
„Schon gut! Merken Sie ſich ein für allemal, ich liebe

Klarheit, abſolute Klarheit. Fahren Sie fort!“
„Jawoll, Herr Aſſeſſor! Jch habe eifrig recherchiert, weil

mir Herr Aſſeſſor befohlen, auf die Unzucht ein wachſames Auge
zu werfen.

Karlchen nickte beifällig.„Jch habe,“ fuhr Scgumnttermgaier fort, verſchiedene Ver

dachtsmomente geſammelt. Allein, wenn mir Herr Aſſeſſor er
lauben zu bemerken, ich glaube, daß man dieſes Frauenzimmer
in et erwiſchen muß, weil man ſonſt nichts ganz gewiſſes
weiß.“

„Allerdings, hm! Allerdings
wer wenn mir Herr Aſſeſſor erlauben, ich habe eine

ee.“
„Nur heraus damit,“ ſagte Karlchen leutſelig, „Sie wiſſen

ja, ich liebe es, wenn die Vollzugsorgane Jnitiative zeigen.
„Jawoll, Herr Aſſeſſor!“
„Nun alſo, was iſt das mit Jhrer ſogenannten Jdee?“
„Jch meinte gehorſamſt, wenn ich wenn ich, hm Hier

räuſperte ſich Schmuttermaier verlegen und neſtelte mit der
Hand an ſeinem Uniformkragen.

„Etwas raſcher ſagte Karlchen ungeduldig.„Zu Befehl, Herr e wenn ich wenn ich das
Frauenzimmer ſelbſt auf die Probe ſtellen würde.“

„Probe? Wie denn? Was denn
„Als Don Schuang
„Ach ſol hm! Ja, das iſt wahr, das geht. Aber, Schmut-

termaier, ich hoffe, daß Sie nur aus Pflichtgefühl auf dieſen
Gedanken gerieten

„Jawoll, Herr Aſſeſſor l

ich

„Schön! Jn dieſem Falle haben Sie meine Billigung Sie
können gehen.“

Schmuttermaier rührte ſich nicht vom Platze.
„Was wollen Sie noch fragte Karlchen.
„Zu Befehl, Herr Aſſeſſor! Jch habe kein Geld nicht.“
„Hm! An der Kaſſe können Sie es nicht wohl erheben.

Jch will Jhnen mal was ſagen, Schmuttermaier, ich hal 2 Sie
als dienſteifrigen Beamten kennen gelernt. Hier haben Sie
20 Mark, aber ich mache es Jhnen zur unabweislichen Pflicht.

ebe t den dienſtlichen Befehl, verſtehen Sie wohl,
den dienſtlichen Befehl, daß kein anderes Gefühl in dieſer
e a enheie aufkommen darf, als das der ſtrengſten

flichterfüllung.“
„Jawoll, Herr Aſſeſſor ſagte Schmuttermaier ſo laut, knapp

und militäriſch, wie man es bei der Verwaltung liebt. Dann
drehte er kurz um und begab ſich auf ſeine Miſſion.

Zwei Tage ſpäter kam in den Einlauf der Polizeidirektion
eine ſechs Seiten lange Schutzmanns Alois Schut-
termaier betreffs Philippine Weizenbeck alias Baronin Werneck
wegen überraſchter Unzucht.

Karlchen freute ſich als Menſch und Beamter über dieſe
prompte Entlarvung eines jener unſeligen Geſchöpfe, welche im
Sumpfe der Großſtadt gedeihen.

Er ließ die Delinquentin ſofort zitieren; Philippine erſchien.
Sie erfüllte den Korridor und das Verhörzimmer mit durch
dringendem Patſchulidufte und verſuchte ganz vergeblich durch
den Liebreiz ihrer Erſcheinung auf Karlchen zu wirken. Sie
wies mit Entrüſtung die „ordinären“ Verleumdungen zurück;
allein, als ſie im beſten Zuge war, erſchien unter der Thür
der klaſſiſche Zeuge Alois Schmuttermaier in Uniform.

Der Eindruck war fürchterlich; das treuherzige Geſchöpf ſah
ein, daß ſie dem überlegenen Polizeigeiſte zum Opfer gefallenwar und ließ alles mit ch geſchehen ſie wurde acht Tage ein

geſperrt und ſodann in ihre ſchöne Heimat verſchubt.
Karlchen verfehlte nicht, höheren Ortes darauf hinzuweiſen,

daß ſeinem Spürſinne die Entdeckung der Salzburger Bathſeba
elungen war und er konnte aus manchen Dingen ſchließen,
aß ihm die That hoch angerechnet wurde.
Eines Tages begab es ſich ſogar, daß ihn Erzellenz an

ſprachen, als ſie ſich gerade auf die Retirade begeben wollten.
„Ah, da iſt ja der Herr Aſſeſſor Maier! Schön, ſchön

ſagten und zogen ſich dann zurück.Dieſe Aeußerung wurde in der Beamtenwelt viel bemerkt

und man ge unſerem Karlchen eine gute Zukunft.
Kein Menſch dachte mehr an die Philippine Weizenbeck;

ſelbſt Schmuttermaier hatte ſie vergeſſen, ſie, die doch ganz
anders war, als die Kocherl ſeines Bezirkes. Da wurde er
geh an ſie erinnert. Aus Salzburg kam ihm die Bot-

aft.
Sie war auf jenem Papier geſchrieben, welches die königlich

kaiſerliche Regierung für amtliche Kundmachungen und zum
Einwickeln des Tabaks benützt.

Jn dem Schriftſtücke hieß es, daß eine ſichere Weizenbeck
ledigen Standes ein Kind geboren und hierzu als Vater das
bairiſche Sicherheitsorgan Schmuttermaier benannt habe. Ob
ſich der Genannte hierzu bekenne und diesfalls den Unterhalt
mit ſieben Gulden den Monat beſtreiten wolle?

Als ſich der Adreſſat von der erſten Ueberraſchung erholt
hatte, ging er zu dem königlichen Aſſeſſor Karl Maier und be
richtete ihm das Geſchehnis.

Karlchen war wütend.
„Habe ich Jhnen nicht geſagt, daß Jhre Recherche von dem

r Pflichtgefühl getragen ſein muß? Habe ich das
geſagt

z Herr Aſſeſſor„So? Und jetzt kommen Sie mir mit dieſer mit dieſer
r ie Folgen haben Sie ſelbſt zu tragen!
treten

e e
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Alois Schmuttermaier war keineswegs geſonnen, ſeinen Ge

halt um ſieben Gulden oder zwölf Mark pro Monat zu kürzen.
Er richtete ein längeres Schreiben an die Salzburger Be

hörde, in welchem er ausführlich darlegte:
„Erſtens, daß er überhaupt kein Geld nicht habe, und zweitens,

daß es ſich hier nicht um die Frucht der unerlaubten Liebe,
ſondern einer dienſtlichen Verrichtung handle. Jndem in Baiern
der Grundſatz gelte, daß der Staat für die amtlichen Hand-
lungen ſeiner Beamten aufkomme und hier alſo die königliche
Polizeidirektion für das durch kriminelle Recherche zur Welt
gekommene Kind bezahlen müſſe. Jndem es doch kein Geſetz
gebe, welches den Beamten für ſeinen Gehorſam beſtraft. Einer
jenſeitigen königlich kaiſerlichen Bezirkshauptmannſchaft ganz er
gebenſter Alois Schmuttermaier.“

Die Oeſtreicher verweigerten den rechtlichen Anſchauungen
des bairiſchen Sicherheitserganes ihre Anerkennung und er-
ſuchten kurzerhand die Polizeidirektion ſelbſt, die Sache in Ord-
nung zu bringen.

Auf dieſe Weiſe mußte Schmuttermaier vor das Angeſicht
des Herrn Präſidenten treten. Der Gedanke an die Schmäle-
rung ſeiner Einkünfte verlieh ihm Kraft. Er blieb feſt und
berief ſich darauf, daß er im Vollzuge eines dienſtlichen Auf
wa gehandelt habe.

Nun wurde Karlchen herbeigeholt. Als er in längerer Rede
darthun wollte, daß Schmuttermaier entgegen dem klaren Be-
fehle offenbar nicht bloß das ſtrengſte Pflichtgefühl beim Voll-
zuge der Recherche habe walten laſſen und ſo weiter, wurde er

arſch unterbrochen.
Exzellenz bedeuteten ihm, daß vor allem jeder Skandal ver-

mieden werden müſſe und daß es ohnehin höchſt ſonderbar ſei,
wenn ein Beamter die niedrigen Gelüſte eines Gendarmen
durch Darlehen von 20 Mark unterſtütze, höchſt ſonderbar,
hö höchſt ſonderbar, ze ze!

Was blieb meinem Karlchen übrig
Er mußte retten, was noch zu retten war, und ſo kam es,

daß er, der königlich bairiſche Bezirksamtsaſſeſſor die Alimente
bezahlte für das illegitime Kind der Philippine Weizenbeck alias
Baronin Werneck, welches zum Danke hierfür in der Taufe
den Namen Karl erhjielt.

Der Alkoholismus und ſeine
Behümpfung.

(Der nachſtehende Artikel iſt dem im Erſcheinen begriffenen
Lieferungswerke „Geſundheitsſchutz in Staat, Gemeinde
und Familie“ von Emanuel Wurm Verlag von J.

W. Dietz Nachf. in Stuttgart) entnommen. Wir können das
betreffende Werk unſeren Leſern nur angelegentlichſt empfehlen.)

Alkoholiſche Getränke können, in mäßiger Menge genoſſen,
für erwachſene Perſonen als Reizmittel zur Förderung der
Verdauung dienen; dagegen führt Unmäßigkeit in ihrem
Genuß zur Zerrüttung des Körpers und Geiſtes. Je alkohol-
reicher ein Getränk iſt, um ſo raſcher und ſtärker wirkt es, deshalb
iſt Branntwein (gewöhnlicher mit 33 bis 45, Kognak mit
40 bis 70, Arrak mit 60, Rum mit 52 bis 75 Prozent Alkohol)

am verderblichſten, während Bier, deſſen leichtere Sorten 3
bis 4 und deſſen ſchwerere 4 bis 6 Prozent Alkohol enthalten
(Weiß- und Braunbier nuc 1 bis 3 Prozent) und Wein
(Moſel mit 6, Rheinwein bis 13, Champagner, Bordeaux- und
Burgunderwein bis 14, Portwein, Madeira, Malaga 15 bis 24
Prozent erſt in x Mengen berauſchende Wirkungen äußert.

er Verbrauch alkoholiſcher Getränke betrug nach
einer in Conrads „Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften“
1899 mitgeteilten Tabelle in Litern Bier, Wein, Branntwein
und den in dieſen Getränken enthaltenen Mengen
waſſerfreien (hundertgrädigen) Alkohol jährlich pro
Kopf der Bevölkerung:

Brannt Heſamt
Bier Wein Alkohol-in wein TonſumLiter Liter Liter Liter

Belgien 169,2 3,7 14,1 11,68n 22,4 103,0 12,4 11,12emar k. 33,3 1,0 26,7 10,30Deutſchland 106,8 5,7 13,2 9,01Großbritannien 145,0 1,7 8,4 8,73
weiß 37,5 55,0 9,3 7,90Oeſtreich- Ungarn 35,0 22,1 12,45 7,09

talien 0,9 95,2 2,01 6,42olland 29,0 2,6 14,1 6,14ußland. 4,7 3,3 14,1 5,15Norwegen 15,3 1,0 12,0 4,68Vereinigte Staaten 47,0 1,8 7,74 4,60Schweden 11,0 0/4 4,8 2,07

Die Länder mit größtem Branntweinverbrauch ſind demnach
keineswegs auch ſtets diejenigen, in denen der meiſte Alkohol
in den verſchiedenen Getränken konſumiert wird. Nur in
Belgien fällt der große mit ſehr ſtarkem Brannt-
weinkonſum zuſammen, in Frankreich iſt es der große Wein-
verbrauch, der es in die zweite Linie der alkoholverzehrenden
Länder ſtellt. Den ſtärkſten Branntweinkonſum hat Dänemark.
Der Biergenuß aber iſt in Großbritannien größer als in
Deutſchland, das gewöhnlich als das bierſeligſte Land gilt.
Dafür iſt dort der Branntweinkonſum, dank der durchſchnittlich
beſſeren Lage der Maſſen, niedriger als in Deutſchland Ruß-
land, das man gern als das trinkfeſteſte Land hinſtellt, kommt
erſt in zehnter Linie, ſein Branntweinverbrauch ſteht weit hinter
dem Dänemarks zurück und iſt nur wenig höher als der deutſche,
doch ſind hier die ſtatiſtiſchen Angaben nicht ganz zuverläſſig.

Den Wert des Getränkeverbrauchs in Deutſchland
veranſchlagt v. Zeller auf im ganzen 1911 Millionen Mark
jährlich und pro Kopf der Bevölkerung auf 37.21 Mark (da-
von 22.16 Mark für Bier, 13.20 Mark für Branntwein, 2.85
Mark für Wein), eine Ausgabe, die nicht viel hinter dem Wert
der deutſchen Getreideernte zurückbleibt! Das beſte Mittel zur
Vertreibung der Schnapspeſt iſt gutes, bekömmliches, nicht zu
leichtes und nicht zu ſchweres Bier. Zutreffend ſagt C. v. Stein
in ſeiner „Finanzwirtſchaft“: „Unſere Zeit, die auf allen Punkten
die geiſtigen Kräfte im Verhältnis zu den phyſiſchen mehr an-
ſtrengt, bedarf eines Gleichgewichts gegen die Aufregung und
Bier und Tabak erfüllen daher jetzt ſchon eine Beſtimmung,
welche weit über die Ernährung, ja über den Genuß hinaus-
geht.“ Um ſo ungerechtfertigter iſt es, Bier und Tabak durch
Steuern und Abgaben zu verteuern!

Jn einzelnen Städten Europas beträgt der Bier
verbrauch in Litern auf den Kopf der Bevölkerung: München
566, Jngolſtadt 521, Frankfurt a. M. 428, Augsburg 400, Nürn-
berg 321, Stuttgatt 292, Würzburg 246, Lille 232, Karlsruhe
217, Breslau 180, Prag 172, Berlin 160, Kaſſel 160, Wien 145,
Straßburg 136, Heidelberg 120, Peſt 48, Moskau 28, Marſeille
14, Paris I1.

Der Branntweinverbrauch im Deutſchen Reich iſt
nach den amtlichen ſtatiſtiſchen Nachweiſen, die ſeit 1888 zuver-
läſſig ſind, ſeitdem bis 1897 von 4,5 auf 4,2 Liter pro Jahr und Kopf
der Bevölkerung gefallen, der Bierverb rauch von 1878 bis 1897
von 87,4 auf 123,1 Liter pro Jahr und Kopf geſtiegen. 1897
betrug er pro Kopf der Bevölferung in Baiern 243,5, in
Württemberg 1948, in Baden 154,8, in ElſaßLothringen 76
und im übrigen Deutſchland 103,5 Liter.

(Näheres über die Zuſammenſetzung der Getränke ſiehe bei
„Genußmittel“.)

Uebermäßiger Wein- und Biergenuß führt ebenfalls
zu ſchweren Erkrankungen, beſonders zu Herzverfettung und
Leberleiden, ſchließlich zum alkoholiſchen Jrrſinn. Das Fett-
herz der Biertrinker und die geiſtige Stumpfheit der gewohn-
heitsmäßigen Vertilger größer Biermengen, wie ſie ſich be
ſonders bei der ſtudierenden Jugend bemerkbar macht, ſind nicht
wenig verbreitet. Am ſchädlichſten iſt der ſogenannte „Früh-
ſchoppen“, der Bier- oder Weingenuß am Vormittag. Noch
ſchlimmer iſt die in ſo vielen Jnduſtriegegenden übliche Unſitte,
daß die Arbeiter früh morgens, wenn ſie zur Arbeit gehen,
anſtatt eines warmen Getränkes (Kaffee oder Milch) bereits
Bier trinken.

Die traurigſten Folgen verurſacht aber die Trunkſucht in den-
jenigen Bezirken und Ländern, in denen der Branntwein
as Volksgetränk iſt. Sie iſt hier in ſo erſchreckendem Maße

verbreitet und greift ſo rapide um ſich, daß man von einer
Schnapspeſt reden kann. Ob der Branntwein mehr oder
weniger frei von Fuſelölen iſt, ſpielt dabei keine ſo große
Rolle, auch iſt der gewöhnliche, in Deutſchland hergeſtellte
Kartoffelſchnaps davon freier, als man lange Zeit annahm.
Nur der Abſynth wirkt nicht nur durch ſeinen höheren
Alkoholgehalt, ſondern auch durch ſeine ätheriſchen Oele noch
zerrüttender auf das Gehirn als der gewöhnliche Schnaps.

Ganz entſetzlich ſind die Wirkungen des Aethers
(Schwefeläthers), der dort, wo der Branntwein durch
Steuern verteuert iſt, als Berauſchungsmittel benützt wird, ſo
unter der oſtpreußiſchen Landbevölkerung. Der Aethergenuß er
zeugt krankhaften Stumpfſinn, auch Herz- und Gehirnſchlag.
Um dem Aethergenuß Einhalt zu thun, iſt im Deutſchen
Reiche im Oktober 1900 die Steuerfreiheit des zur Aether-
bereitung dienenden Spiritus aufgehoben und dadurch der Aether
verteuert worden.
Durch fortdauernden Alkoholmißbrauch werden körper-

liche und geiſtige Störungen hervorgerufen, die, anfänglich
wenig oder gar nicht bemerkbar, ſchließlich zur völligen Zer-
rüttung des Geiſtes und Körpers führen. Zunächſt zeigen ſich
nur leichte Verdauungsſtörungen, dauernder Magenkatarrh mit
Appetitloſigkeit, der durch ſcharf gewürzte Speiſen zu über
winden geſucht, aber dadurch noch verſchlimmert wird. Es folgt
Leberverfettung, Herzſchwäche, Verſchlechterung des Blutes und
dadurch der Ernährung des Körpers, wie des Nervenſyſtems.

Kennzeichnung des chroniſchen z ſind: ſittliche tartung, Steigerung der Reizbarkeit, geiſtige Ver
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ſtimmung, Abnahme der Willenskraft und der geiſtigen
Leiſtungsfähigkeit. Dazu tritt Eiferſuchtswahn, Kopfſchmerz
und Benommenheit, Störungen der Sinnesapparate, beſonders
Jlluſionen und Halluzinationen im Gebiet des Geſichts und
Gehörſinnes, die ſich zu Sinnestäuſchungen ſteigern, welche auch
zu Gewaltthaten Anlaß geben können, da ſich im Rauſche
alle Vorſtellungen leichter in Handlungen umſetzen als in nor-
malem Zuſtand. Ferner zeigen ſich Störungen der Bewegungs-
nerven, die zum Zittern an Zunge, Lippen, Geſicht und Händen
führen, beſonders im nüchternen Zuſtand, während es ſich nach
Alkoholgenuß mäßigt. Auch Wadenkrämpfe und Lähmungen,
namentlich der Geſichtsnerven und in den Beinen treten auf,
außerdem Neuralgien, Abnahme des Geſchlechtstriebs und der
Begattungsfähigkeit.

Durch den beſtändigen Reiz, den der Alkoholgenuß auf das
Gehirn ausübt, entzünden ſich allmählich die Hirnhäute und
als erſte Mahnung des bevorſtehenden geiſtigen Verderbens
zeigt ſich der Säuferwahnſinn, das Beltirium fremens (das
zitternde Delirium), ſo genannt, weil es von heftigem Glieder-
zittern begleitet iſt. Nach irgend einer ſchwächenden Gelegen-
heitsurſache, einem ſchweren Rauſch oder irgend einer inneren
Krankheit, namentlich Lungenentzündung, aber auch nachplötz-
lich er Entziehung des gewöhnten Alkohols bricht der Wahn-
ſinn aus ſchreckende Halluzinationen quälen den Kranken, der
von Unruhe und Schlafloſigkeit verfolgt wird. Gelingt es, ihm
Schlaf zu verſchaffen, ſo erfolgt in 85 Prozent der Fälle
Geneſung. Demnach iſt der Säuferwahnſinn als eine heilbare
Geiſteskrankheit zu betrachten, vorausgeſetzt, daß der Säufer
gleichzeitig auch ſeine Leidenſchaft bezwingt. Meiſt aber gelingt
ihm das letztere nicht und dann verfällt er dem dauernden
alkoholiſchen Jrreſein, in dem Geiſt und Körper des
Säufers raſch gänzlich verfallen und er rohe Gewaltthaten, be-
ſonders gegen die Familie begeht, da er beſtändig von Verfolgungs-
wahn und Schreckbildern gepeinigt wird, ſo daß er im höchſten
Grade gemeingefährlich iſt. Schließlich verblödet der
Alkoholiker vollſtändig.

Die Trunkſucht iſt ein um ſo furchtbareres Uebel, als ſie
vererblich iſt und ganze Generationen verelenden kann, gleich
zeitig treten bei den Kindern Anlage zur Epilepſie und Nerven-
ſchwäche auf.

Die Kinder trunkfüchtiger Eltern neigen, teils in-
der erblichen Belaſtung, teils infolge der durch die Trunk-

ucht hervorgerufenen Zerrüttung des Familienlebens entſchieden
mehr als andere Perſonen zum Verbrechen. Deshalb iſt der
Vorſchlag beachtenswert, daß bei Belaſteten der Staat die Er
ziehung mehr als bisher überwache, und wenn das Kind eines
Trinkers ſich eines Vergehens ſchuldig macht, der Staat dann
ſofort die weitere Erziehung unter ſeine Kontrolle ſtellt, indem
das Kind entweder bei den Eltern bleibt, aber unter ſtaatlicher
Ueberwachung, oder in eine Erziehungsanſtalt überführt wird
Freilich dürfte die Ueberwachung nicht den dazu ganz ungeeig-
neten Polizeiorganen überwieſen, ſondern müßte durch frei-
willige Pfleger aus Bürgerkreiſen ausgeführt werden.

Mitunter tritt der Alkoholismus nicht als dauernde, ſondern
als periodiſche Erkrankung auf, d. h. es wechſeln Zeiten
vernünftiger Lebensweiſe mit denen des ausſchweifendſten
Alkoholmißbrauchs ab man nennt dieſe Erſcheinung den
Quartalſuff, die Dipſomanie (vom griech. dipſa, Durſt). Es
zeigt ſich von Zeit zu Zeit ein unwiderſtehlicher Drang nach
dem Genuß alkoholiſcher Getränke, auch nach Eſſig, ja nach
Petroleum, wobei Schlafloſigkeit, Appetitmangel, Unruhe auf-
treten. Selbſt bedeutende Mengen Alkohols führen dann nicht
Trunkenheit herbei. Nach Ende des Anfalls tritt geiſtige
Stumpfheit ein, auf die eine Zeit geringer Widerſtandsfähigkeit
und Reizbarkeit folgt. Bei häufiger Wiederkehr entwickelt ſich
chroniſcher Aikoholismus.

Die Heilung der Trunkſucht iſt ſehr ſchwierig. Sie
hat zunächſt die Umgeſtaltung der ſozialen Verhältniſſe des
Kranken zur Vorausſetzung, ebenſo die ſeiner geiſtigen Ver-
leitung und Gelegenheit zum Trinken muß nicht nur ge-
nommen, ſondern ihre Beſeitigung vom Kranken ſelbſt ge-
wollt werden, wenn nicht Rückfälle eintreten ſollen. Dann
verſuche man, dem Kranken Ekel vor Branntwein beizu-
bringen, indem man ihm alle Speiſen und Getränke mit dem-
ſelben verſetzt oder man miſche ekelerregende Mittel (Brechwein-
ſtein oder Jpecacuanha; in den Branntwein, den man anfäng-
lich dem Trinker nicht ganz entziehen kann. Dazu gebe man
ihm leichte Biere und Kaffee oder Thee als Anregungsmittel,
ferner leichtverdauliches, reizloſes Eſſen, veranlaſſe ihn zu regel-
mäßigen Spaziergängen, Turnen oder Zimmergymnaſtik und
täglichen lauwarmen Abreibungen (23 Grad C. Dampfbädern
mit nachfolgender Packung oder lauwarmen Bädern mit nach-
folgenden kalten, kurzen Douchen nachts gebe man einen Leib-
umſchlag, um einen ruhigen Schlaf zu erzielen. Mitunter muß
zu dieſem Zwecke auch zu chemiſchen Schlafmitteln (Opium oder
Chloral) gegriffen werden, ſelbſtverſtändlich nur nach Anordnung
des Arztes

und Kegn eines Trunkſüchtigen kannDie Beobachtunt nſtalten (Trinkeraſylen)wirkſam meiſt nur in geſchloſſenen
durchgeführt werden. Jhre Errichtung macht ſich in fteigendem

Maße notwendig und hat durch die Gemeindeverwaltungen
oder den Staat in ausreichendem Maße zu erfolgen. m
Deutſchen Reiche iſt bis jetzt von dieſen nichts geſchehen. Die
gar Zeit in Deutſchland beſtehenden Trinkerheilanſtalten
ind zum Teil durch Private, zum größten Teil durch die Ver

eine für innere Miſſion, den Deutſchen Verein gegen den Miß
brauch geiſtiger Getränke und den Mäßigkeitsverein des
„Blauen Kreuzes“ ins Leben gerufen worden. Für bemit-
telte Trunkſfüchtige beſtehen zur Zeit in Deutſchland 9 An
ſtalten, für wenig bemittelte und arme Trinker und Trinker-
innen 18 Anſtalten (in Baiern und Württemberg keine einzige).
Die Verpflegungspreije in den Anſtalten für wenig bemittelte
und arme Trinkerinnen ſchwanken zwiſchen 150 und 1800 Mark
jährlich. Eine koſtenloſe Heilſtätte hat Graf Kurt zur Lippe im
Sommer 1900 zu See (im Kreiſe Rothenburg in Schleſien) er
öffnet, doch müſſen hier die Aufgenommenen einen einjährigen
Arbeitskontrakt abſchließen

Die Aufnahme iſt koſtenlos. Seinen Unterhalt hat der Pfleg
ling zu verdienen, wozu ihm Arbeits gelegenheit durch die An
ſtalt geboten wird, und zwar in der Handelsgärtnerei, der
Landwirtſchaft, im Steinbruch, an der Kleinbahn, in Thon
gruben und im Walde. Dadurch wird er zunächſt wieder an
geregelte Arbeit gewöhnt. Er muß ſich auf ein Jahr der Anſtalt verpflichten. Jm erſten Halbjahr hat er ſeinen vollen Lohn
abzugeben als Entſchädigung für Aufenthalt, Verpflegung und
Behandlung, im dritten Vierteljahr wird ihm ſein ganzer Ver-
dienſt abzüglich 6 Mark für Koſt geſpart, und im letzten er-
hält er wieder Geld zur freien Verſügung in die Hand, um ſich
daran zu gewöhnen, Ausgaben zu machen und vernünftig zu
wirtſchaften.

Jn ſämtlichen vorhandenen Anſtalten iſt nur für etwa 400
männliche und 120 weibliche minder bemittelte Trunkſüchtige
Platz vorhanden Nun ſind aber 1895 allein in Preußen 1356
Fälle von Säuferwahnſinn in den Jrrenhäuſern und 10 983
Fälle von Trunkſucht in den Krankenhäuſern behandelt worden.
Nur diejenigen Perſonen, welche geiſteskrank waren, bevor ſie
Trinker wurden, ſowie die, welche durch den Trunk unheilbar
verblödeten, ſollten in Jrrenanſtalten untergebracht werden,
während für alle anderen die Trinkeraſyle bei längerm
Aufenthalt (mindeſtens 1 Jahr) Heilung bringen
können. Bisher wurden bis zu 60 von etwa 100 Aufgenom-
menen als geheilt entlaſſen. Bei der bisher meiſt kurzen Be
handlungsdauer ſind aber Rückfälle ſehr häufig, zumal wenn
die Trinker, wie dies vorwiegend der Fall, in dieſelben ſozialen
V helmmiſie zurückkehren, durch die ſie zur Trunkſucht getrieben
wurden.

Da die Trunkſucht eine Krankheit iſt, ſollten die Kran
kenkaſſen verpflichtet ſein, für die Behandlung Trunkſüchtiger
zu ſorgen. Auch die Jnvaliditätsanſtalten dazu
angehalten werden, da bei rechtzeitiger Fürſorge der Kranke ge
heilt und ſo vor Arbeitsunfähigkeit bewahrt wird.

Das Branntweintrinken iſt, wie ein Blick auf die Län
der und Bevölkerungsgruppen zeigt, in denen es herrſcht, in
erſter Linie und in überwiegender, mitunter ausſchließlicher
Weiſe bedingt durch die ſoziale Lage der Bevölkerung.
Schnaps trinkt im allgemeinen nur derjenige im Uebermaß, der
ungenügend und ſchlecht genährt wird. Er will die
Mängel ſeiner Koſt durch ein ihm mundendes Getränk ver-
decken. Tagaus, tagein Kartoffeln und trockenes Brot oder auch
reichhaltigere, aber nicht ſchmackhaft zubereitete Nahru g, wie
ſie in den billigen Gaſtwirtſchaften und noch mehr von des
Kochens unkundigen Arbeiterfrauen geboten wird, teeiben dazu,
durch Schnaps die Mahlzeit wohlſchmeckender zu macheit.
Und da der Branntwein wie das Bier um ſo ſchädlicher wir-
ken, je ſchlechter genährt der Körper iſt, ſo wird gerade der
Widerſtandsunfähigſte am meiſten in Verſuchung geführt u
am ſchlimmſten geſchädigt.

Die ungenügende Ernährung des Volkes wird aber nicht nur
durch zu niedrige Löhne bedingt, ſondern auch durch zu hohe
Nahrungsmittelpreiſe, wie ſie u. a. durch Zölle auf
Getreide und Fleiſch veranlaßt wird. Alle Nah-
rungsmittelzölle tragen zur Verbreitung der
Schnapspeſt weſentlich bei.
Enne zweite Urſache des Umſichgreifens der Trunkſucht iſt die
übergroße Aunſtreng ung der Arbeitenden, ſowohl durch
in Arbeitszeit wie zu ſchwere Arbeits
leiſtung.Freilich giebt Alkohol nur ſcheinbar ueue Kraft; im Gegenteilder Schnapstrinker wird hinter dem enthaltſamen Arbeiter auf
die Dauer zurückbleiben. Denn der Alkohol wirkt nur als Reiz-
mittel wie die Peitſche auf das Pferd. Weder durch
Prügel noch durch Schnaps wird die Müdigkeit dauernd beſei-
tigt: wenn der Anreiz verſchwunden iſt, der Alkohol ſeine an
regende Wirkung geäußert hat, tritt nur noch re Ermüdung
ein, da ja nun noch die betäubende Wirkung des Alkohols dazu
kommt. Dies veranlaßt, eine noch größere Portion des ver
derblichen a re zu nehmen und ſo fort bis Trunkenheit
etntritt. Die Uebermüdung der arbeitenden Bevölkerung
iſt alſo die zweite Urſache der Schnapspeſt! Ein gutge-
nährter Menſch mit kräftigem Muskelbau kann mit begin
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nender Ermüdung durch einen Schluck Branntwein ſeine
Leiſtungsfähigkeit vorübergehend ſteigern. Aber er verbraucht
dann auch mehr von den Stoffen, durch deren Umſetzung er
überhaupt Arbeit leiſtet, das heißt noch mehr gute, nahrhafte
Koſt. Kann er ſich dieſe bieten, ſo wird ihm ein kleiner Schluck
Branntwein nicht ſchaden; der ermüdete, übermüdete und un-
genügend genährte Arbeiter wird jedoch ſtets vom Brannt-
weingenuß keinen Vorteil ziehen.

Schluß folgt.)
e

Gottfried Kinkels Befreiung.
Am 86. November waren fünfzig Jahre vergangen, ſeit der zu

lebenslänglicher Zuchthausſtrafe verurteilte Dichter Politiker
und Profeſſor Gottfried Kinkel aus der Feſtung Spandau ent-
kam. Der tollkühne Rettungsplan eines jungen Studenten, der
ſeinem Lehrer in treuer Liebe ergeben war, gelang.

Kinkel hatte am badiſchen Aufſtand des Jahres 18409 teilge-
nommen. Der Univerſitätsprofeſſor hatte die Muskete g7
nommen und war in Karlsruhe in die tapfere Kompagnie Be
ancon eingetreten. Am 29. Juni wurde er verwundet und ge-
angen genommen. Am 4. Auguſt ſtand er vor dem Raſtatter

Jn ſeiner Verteidigungsrede führte er den Nach-
weis, daß er elf Tage geweſen und gegen Reichs-
truppen im Feuer geſtanden habe. Tas Raſtatter Kriegsgericht
verurteilte ihn zum Tode; der Prinz von Preußen beſtätigte
dieſes Bluturteil nicht und verwies den „Hochverräter“ vor ein
anderes Kriegsgericht, das lebenslängliche Feſtungshaft über ihn
verhängte. Dem Könige en Wilhelm IV. war dieſes Ur-
teil zu milde. Er er te die Feſtungshaft zu lebensläng-

trafe.
Der Dichter wurde in das Zuchthaus zu Naugard geſchafft

Er wurde mit gemeinen Verbrechern zuſammengeſperrt. Jede
eiſtige Arbeit wurde ihm verſagt, er lernte die Kunſt, Wolle zu

pulen.
Der Sturm der Entrüſtung, der ſich ob dieſer entwürdigenden

n eines Ehrenmannes in ganz Deutſchland W
veranlaßte die Leiter der Reaktion, nachträglich nach einer „Be

igung“ für die willkürlich verhängte Zuchthausſtrafe zu
u en. Der bereits zu lebenslänglicher Freiheitsſtrafe Ver

ammte wurde im April 1850 vor die Geſchworenen in Köln
ſtellt, um ſich wegen ſeiner Teilnahme am Siegburger Zeug-hausſturn zu verantworten. Jm Sträflingsanzuge ſo er-

zählt ein Freund Kinkels in der Täglichen Rundſchau graue
wollene Jacke, graue kurze Hoſe und graue dickwollene Strümpfe,
Bart und Haar, das halb ergraut war, geſchoren, mit bleichen
eingefallenen Wangen, das dunkle Auge aber noch in alter Glut
leuchtend, ſo ſtand er vor den Geſchworenen, ſo ſah ihn ſein
Weib, ſo ſahen ihn ſeine Kinder wieder. Es wurde dem Zucht-
häusler geſtattet, ſeinem Weibe die Hand zu reichen. Ein Kuß
war verboten. Als er aber er Verteidigungsrede beendet
und alle Anweſenden mit Ehrerbietung auf den Mann ſchauten,
der trotz ſeiner Sträflingsjacke ſo edel und vornehm, nicht trotzig,
aber auch nicht demütig daſtand und ſein Thun verteidigt hatte,
da rief er, als man ihn fortführen wollte: „Komm, Johanna
ger Deinem Mann einen Kuß!“ Und keine Hand wehrte es!

inkel wurde von den Geſchworenen freigeſprochen!
Nun wurde er in die Feſtung Spandau eingeliefert. Auf

dem Transport n Spandau machte Kinkel einen Fluchtverſuch
in einem weſtfäliſchen Dorfe. Er lief aber in der Dunkelheit
mit ſolcher Gewalt gegen einen Holzſtoß, daß er beſinnungslos
zu Boden ſtürzte und wieder eingefangen wurde.

Jn J wurde Kinkel mit derſelben Härte behandelt,
wie in Naugard. Bald ſollte ihm aber die Stunde der Be
freiung ſchlagen.

Ein Schüler Kinkels, Karl Schurz, der gleichfalls am badiſchen
Aufſtande teilgenommen hatte, aber nach der Schweiz entkommen
war, kam im Auguſt 1850 nach Berlin und ließ ſich unter

emdem Namen als Student der Medizin an der Univerſität
nſkribieren. Der kaum 21 Jahre alte junge Mann traf mit

Umſicht die Vorbereitungen zur Befreiung ſeines Lehrers. Jm
November war alles bereit: Schurz und ſeine Mitwiſſer hatten
von ihrem S aus, dem Hotel „Deutſches Haus“ in
Spandau, Kinkel benachrichtigt, daß er ſich bereit halten entg
Und in der Nacht des 6. November gelang die Flucht, während
die Anſtaltsbeamten in dem Hotel bei einer gemütlichen Bowle
einen Geburtstag feierten. Von der Dachluke des Zuchthauſes
ließ ſich Kinkel an einer Waſchleine herab, die die Wirtin des
u geliefert hatte. Nun ging es zu Wagen der mecklen-
urgiſchen Grenze zu. Am 8. November langten die Flüchtlinge

in Roſtock an. Hier noch mehrere Tage Aufenthalt. Am 17. No
vember e ſich Kinkel in einem Boot nach Warnemünde und ging

er an Bord eines kleinen Schoners, der Weizen nach Eng
bringen ſollte. Am 1. Dezember landete er in Edinburg.fie f kam Kinkel als Profeſſor der Kunſtgeſchichte

er

er nicht zu dauerndem Aufenhalt nach Deutſchland zurück. Jn
der Schweiz liegt er auch begraben. Sein Retter Karl Schurz
lebt noch und nimmt bekanntlich in den Vereinigten Staaten
als Politiker eine geachtete Stellung ein.

Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Die Näherin.

Vor dem Wiener Schwurgeri
Frau, der Veruntreuung angeklagt.
alltäglicher Fall, und doch
Kaiſerſtadt viel von ſich reden gemacht. Aus der nachſtehenden,
von der Wiener Allgemeinen Zeitung gebrachten Beſprechung
72 r hand km werden die Leſer erſehen, um was es ſich ge
andelt:
„Herr Ludwig Lazar iſt Beſitzer eines Militär-Ausrüſtungs

geſchäfts in Wien 9. Bezirk. Unter den Näherinnen, welche
er Lazar beſchäftigt, befindet ſich auch eine ſie heißt Helene

die das Säumen von Taſchentüchern zu beſorgen hat.
Da Herr Lazar Kaufmann iſt und als ſolcher ſich nichts ſchen
ken läßt, ſondern jede ihm geleiſtete Arbeit auch bezahlt, ſo er-
hielt auch die Helene P. einen Lohn, und zwar für das Dutzend
Taſchentücher 3 Kreuzer. Wollte die Arbeiterin 30 Kreuzer
täglich verdienen, ſo mußte fie alſo 10 Dutzend Taſchentücher
nähen, eine Arbeit, welche die Zeit von frühmorgens bis in
die ſpäten Nachtſtunden in Anſpruch nahm. Das Geld für

S und Beleuchtung geht dabei natürlich nicht aus der
Taſche des Herrn Lazar, ſondern das muß von der Näherin
ſelbſt aufgebracht werden.

Nun mag man ſich allenthalben wundern, daß Helene P.,
um einen derartigen Bettel zu verdienen, Tag und Nacht
Taſchentücher ſäumte! Man mag ſich wundern, daß ſie nicht
Herrn Lazar, wie der Wiener ſagt, „den ganzen Krempel“ hin
warf und ihrer Wege ging. Aber Helene P. kann Gründe an-
geben, warum ſie ſich üm 30 Kreuzer per Tag die Finger wund
und die Augen blind nähte. Zu Hauſe hat ſie einen Mann,
der ſeit Monaten ſchwer krank und arbeitsunfähig zu Bett
liegt und fünf Kinder, deren älteſtes elf Jahr alt iſt. Alle
wollen eſſen, der Mann braucht Arznei, der Apotheker kreditiert
nicht und der Greißler hat es auch ſatt, auf Pump zu geben.
Helene P. nähte alſo Taſchentücher, tagaustagein, und ſie
hätte vermutlich auch weitergenäht, wenn Herr Lazar nicht plötz
lich den Lohntarif von drei Kreuzern per Dutzend auf zwei
Kreuzer herabgeſetzt hätte.

Da geſchah aber etwas ganz Unvermutetes, das in das Einer
lei dieſes kläglichen Sklavenlebens arge Verwirrung brachte.
Herr Lazar war eines Tages mit der abgelieferten Ware nicht
zufrieden und da er ein Kaufmann iſt, der für Arbeit, die ihm
nicht paßt, auch nichts zahlt, verweigerte er der halbverhunger-
ten Näherin die Auszahlung ihres Lohnes. Bitten waren ver-
geblich Herr Lazar iſt Kaufmann und kein Gemütsmenſch.
Alſo einen an Einen Vorſchuß auf die Gage von 30
Kreuzern täglich! Aber Herr Lazar iſt ein Kaufmann, der die
ſtrenge Ordnung und Rechtlichkeit ſeiner Geſchäftsgebarung
nicht durch Sentimentalitäten ſtören läßt; er verweigerte
auch den Vorſchuß. Helene P., denke an die Gerichte,
denke an das Geſetz und fahre dem Manne nicht an die Gur
gel. der ja doch Dein Brotherr iſt und von deſſen Gnade Du
tgrit Deinem kranken Mann und Deinen fünf Kindern ab

Helene P. dachte an das Gericht und an das Geſetz, und
Herrn Lazar koſtbares Leben blieb von der Wut eines verzwei
felten Menſchenkindes verſchont. Zu Hauſe aber wartete aufdie Näherin das Elend in ſeiner böſeſten Form. Und Helene P.
vergaß hier des Gerichtes und des Geſetzes, ward eine Die
bin, verging ſich an dem Eigentum ihres Chefs und trug
Herrn Lazars Taſchentücher, die ſie zu Hauſe in Arbeit hatte
ins Verſatzamt. Dreiundeinhalb Gulden waren der Erlös!
Der Lohn von zwölf mühevollen Arbeitstagen. Für den Mo
ment war Eſſen und Arznei da.

Herr Lazar erfuhr von dem Vergehen ſeiner Arbeiterin. Er
that, was ein Mann, der Prinzipien hat, thun muß, ging zum
Gericht und ma die Strafanzeige. Am Samstag war die
Verhandlung. a kamen die Verhältniſſe der Helene P. zur
Sprache Armenrat und Hausbeſorger marſchierten mit ihrem
Zeugnis auf, welches beſagt, daß die Näherin in größtem ma-
teriellen Jammer mit ihrer Familie lebe und daß, es ihr un
möglich ſei, auch bei angeſtrengteſtem Fleiß den nötigen Unter-
halt aufzutreiben. Herrn Lazar wurde der Pfandſchein einge-
händigt, es wurden ihm die dreieinhalb Gulden ausgeliefert
und er ſchließlich gefragt, ob er auch Zinſen begehre. Ja,

err Lazar begehrte auch Zinſen! Nicht viel, zehntreuzer, viel wie das Verſatzamt begehrt, denn, ſagte Herr
Lazar, „ich bin Kaufmann und nicht Wucherer DieVerhandlung wurde vertagt.

Die Lazare zählen nach Tauſenden, die wie jene arme
in ausgebeuteten Arbeiter und Arbeiterinnen nach Mil

t ſtand dieſer Tage eine
Es war ein in ſeiner Art

hat er in der öſtreichiſchen

rin
Jm Wan die Un Zürich. Auch nach Erlaß der Amneſtie kehrte

erantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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